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VORWORT 


m Jahre 1912 hat mein werter Ver? 
leger Julius Bard die große von 
ihm mit besonderer Sorgfalt und 
Liebe ausgestattete Ausgabe hin? 
ausgehen lassen, in der ich zum 
erstenmal den schriftlichen Nach? 
laß eines der größten Künstler 
neuerer Zeit der gelehrten Öffentlichkeit vollständig 
vorlegen konnte; es mag nur nebenbei bemerkt sein, 
daß mir bis zum heutigen Tage — woran dem Welt? 
kriege nicht die Schuld zugeschoben werden sollte — 
keine einzige Besprechung in einer Fachzeitschrift vor 
Augen gekommen ist. 

Diese Ausgabe trägt nach dem Titel die Widmung: 
Alla Terra madre d’Italia; sie hatte für mich einen nur 
mir selbst und meinen Nächsten verständlichen Doppel? 
sinn. 

Zwei Jahre später hüllten uns die Greuel des Welt? 
krieges ein, der jetzt auch für unsere angeblichen Be? 
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VORWORT 


sieger, mögen sie’s auch noch nicht wahrhaben wollen, 
ein trauervolbklägliches Ende gefunden hat. Jenes füh* 
rende Italien von damals, das allerdings mit dem, das in 
den Herzen und Sinnen der besten Deutschen gelebt 
hat, nichts gemein hat, war in die Reihe unserer Gegner 
getreten, und es mochte wohl auch hier der Fall ein* 
treten, daß Bluts* wie Geistesverwandte von hüben und 
drüben sich in Schützengräben gegenüberlagen. 

In diesen Tagen erneute sich in manchem jenes Schick* 
sal, das Thomas Mann zuerst in seiner wundervollen 
Novelle „Tonio Kröger“, dann in seinen „Unpolitischen 
Betrachtungen“ gedankenvoll vertieft herausgestellt hat: 
das Schicksal zwiespältiger Abstammung, im leiblichen 
wie im geistigen Sinne. 

Ich habe es an mir auch erfahren müssen, in der Form, 
die jene aus eigenstem Erleben, aus Dichtung und Wahr* 
heit geborene Figur Manns ausdrückt. Immer stärker 
mußte ich mich meiner Vorväter erinnern, die von jen* 
seits der Mainlinie in das Donauland gekommen waren, 
ohne doch jemals so ganz dort Wurzel fassen zu können. 
Und deutsches Wesen, zumal in seiner nördlicheren 
Prägung, deutsches Volkstum, nicht zuletzt deutsches 
Sprachgut gewannen einen immer tiefer von innen kom* 
menden Widerhall in mir, nachdem ich mich so lange 







VORWORT 


7 


und gerne mit südlichem Volkstum und Lande verkettet 
hatte. Nun hat dieses, oder, um gerecht zu bleiben, ein 
Haufe beutegieriger Politiker, mit der Gesinnung von 
Strauchrittern, unserm deutschen Volkskörper und sei* 
nem öffentlichen Kunstgut bittersten Schaden zugefügt, 
und es wäre begreiflich, wenn sich eines, der auf die* 
sem gesegneten, heute so hart getroffenen Boden wohnt, 
tiefster Groll bemächtigte, ihn blind gegen all das wer* 
den ließe, was einmal seine Seele bewegte. Ich habe 
dieses Unmuts in anderer, ich hoffe würdigererWeise, 
ledig zu werden versucht: dadurch, daß ich meinem 
großen deutschen Volke, dessen Schrifttum allen Zun* 
gen der Erde Heimatsrecht gewährt hat, gleichsam als 
ein bescheidenes Sühnopfer diese Übertragung eines der 
wackersten und ehrlichsten Söhne welschen Landes dar* 
zubringen mich anschicke. So und nicht anders, etwa 
als Eitelkeit und Überhebung, wolle die vorstehende 
Widmung ausgelegt werden, zugleich als ein Ausdruck 
unverlöschlicher Hoffnung und wahren Glaubens, daß 
diese uralte deutsche Ostmark trotz allem Haß und aller 
Furcht, die sie heute umlauert, bald und gänzlich zu 
ihrer wahren und einzigen Heimat heimkehren könne 
und werde; und sitzt uns auch das Leid um unser 
südliches Grenzland tief im Herzen, die Stimmen 
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VORWORT 


vieler Freunde und Genossen, die uns jetzt wieder 
menschlich warm, ja neubelebt über die Alpen hinüber# 
grüßen, lassen uns hoffen, daß der alte Bund deutschen 
und italienischen Blutes sich wieder erneuern werde. 
Ist Geschichte wirklich — und gerade wir müssen es jetzt 
glauben — nach einem Wort Goethes ein Mischmasch 
von Irrtum und Gewalt, so mag nun die Stimme der 
Schauenden und Betrachtenden, die fast erstickt schien, 
sich wieder vernehmlich machen, über alles Zeitgeschehen 
hinweg. Von hüben und drüben ist mancher Arm am 
Werke, über den Abgrund, der so viel Wertvolles ver# 
schlungen hat, Notbrücken zu zimmern. Eben erhalte 
ich aus Benedetto Croces Hand seine Übersetzung 
Goethescher Dichtungen; er hat sich in diese Welt des 
größten „Unpolitischen“ während des Krieges geflüch# 
tet, aus Hunger nach reiner Höhenluft. Mein Büchlein 
wandert in viel tieferen Niederungen; möge es trotzdem 
ein bescheidenes Spänchen zu jenem Brückenbau bei# 
tragen, trotz seines Bekenntnisses zu deutscher Art. 
Zum selben Gegenstand möge noch ein Wort verstattet 
sein. Spät, aber unter dem Einfluß jener inneren Ent# 
Wickelung, die ich früher angedeutet, hat sich in mir die 
Einsicht entwickelt, daß wir nicht nur deutsch zu fühlen, 
sondern auch zu reden und vor allem zu schreiben hät# 
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ten, uns ein viel berufenes aber auch mißbrauchtes, fast 
zum Gassenruf gewordenes Wort Richard Wagners 
zum Spiegel nehmend. Denn der blutige Hohn aus* 
ländischer, namentlich französischer Stimmen, wir Deut* 
sehe wüßten wissenschaftliche Prosa nur in einem halb* 
welschen Gestammel zu schreiben, das allem guten Ge* 
schmack ins Gesicht schlage, ist leider nur allzuberech* 
tigt; und besonders die Sprache gerade des Sonderfaches, 
dem ich angehöre, der Kunstgeschichte, spreizt sich vor 
allen anderen in einer aus Flicken und Lappen alter und 
neuer Zungen wunderlich und lächerlich zusammen* 
gestoppten Hanswurstjacke; gerade sein größter neu* 
erer Meister, Jakob Burckhardt, hat in diesem Hin* 
blick ein recht übles Beispiel gegeben, das bei ihm nur 
durch den Eigenwuchs, den aus tiefstem Grunde einer 
reichen und starken Natur quellenden, ganz persön* 
liehen Tonfall, die Klangfarbe und das Maß seiner Rede 
erträglich wird. So habe ich denn schlicht und recht 
deutsch zu schreiben versucht, so gut als ich’s ver* 
mochte; ist es mir da und dort mißraten, so möge der 
Leser Nachsicht üben mit einem, der als schon leidlich 
angejahrter Hans zu lernen versucht, was er als Häns* 
chen leider versäumt hatte. 

Gmunden am Traunsee, im Spätsommer 1919. J. S. 
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Über Geschichte kann niemand 
urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt hat. Goethe 

n seinem Lebensabend setzte sich 
der alte Bildner Lorenzo Ghiberti 
hin, um mit einer Hand, die künst* 
licher Werkzeuge genug, aber kei* 
neswegs der Feder gewöhnt war, 
seine Erinnerungen in einer bis da* 
hin unerhörten und eigentümli* 
chen Weise aufzuzeichnen. 1378 geboren, hatte er das 
biblische Alter damals schon erreicht und bis zu seinem 
Tode, der 1455 erfolgte, waren ihm noch wenige Jahre 
einer würdigen Muße gegönnt, in denen er von seinem 
Altersgipfel aus Rückschau auf die Welt hinter und 
unter ihm halten konnte. Nicht lange vorher hatte er 



Ghiberti s 
Nachruhm 
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jenes Wunderwerk der dritten Erztür an der Tauf kirche 
von Florenz vollendet, das nach einem der glücklich ge* 
prägten und weitergetragenen Worte Michelangelos als 
die „Pforte des Paradieses“ einen Weltruhm erlangt hat. 
Ihr Urheber gehörte auch bis in eine noch nahe Ver* 
gangenheit zu den am meisten bewunderten Meistern 
der Bildnerkunst Italiens; erst seit der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts begann ihm ein etwas jüngerer, 
zwar ebenfalls sehr berühmt gewordener, doch gele* 
gentlich sehr abschätzig beurteilter Kunstgenosse den 
Platz streitig zu machen und ihn zu überschatten: Do* 
natello. „Arm und roh an Geiste“ hatte diesen noch 
v. Rumohr, einer der Älterväter unserer Kunstgeschichte, 
genannt, nun nahm ihn die immer stärker werdende 
Wirklichkeitskunst jener Tage für sich in Anspruch und 
die ihr gleichlaufende Kunstgeschichtschreibung ließ in 
unablässiger, fast übereifriger Arbeit sein Bild immer 
deutlicher heraustreten, seinen Ruhm immer heller er* 
strahlen. Sein älterer Zeitgenosse und einstiger Lehrer 
dagegen, halb nach der „Gotik“ zurückweisend, an der 
er mit stärkeren Fäden hängt als der jüngere, halb nach 
der großen Raum* und Linienkunst der Raffaelzeit, die 
er sogar beeinflußt hat, vorausdeutend, er kam aus der 
Mode. Ich wende dieses niedrige Wort mit Absicht an; 


GHIBERTi ALS SCHRIFTSTELLER 


13 


denn ich kann einen Beweis vorlegen, der an Deutlich* 
keit nichts zu wünschen übrig läßt. 

Nachdem meine große Gesamtausgabe Ghiberti’s (bei 
Bard, Berlin, 1912 in 2 Bänden) erschienen war, wendete 
ich mich an ein paar jener großen Verlagshäuser, die 
volkstümliche Darstellungen des Lebens mehr oder we* 
niger bedeutender, jedenfalls aber „im Zentrum des 
Interesses“, — wie man so schön zu sagen pflegt — ste* 
hender Künstler in reich bebilderten Folgen ausgeben 
und damit, was ihnen von Herzen gegönnt sei, ein gutes 
Geschäft machen; sie kommen damit zweifellos „einem 
Bedürfnis“ entgegen, füllen eine längst empfundene 
Lücke aus, und wie die Schlagworte neuzeitlicher Bil* 
düng noch lauten mögen. Ich bot ihnen also eine Dar* 
Stellung von Ghibertis Künstlerschaft an, muß aber 
gleich gestehen, daß es mir dabei mit dieser Absicht we* 
niger so ganz Ernst war, als mit einer sozusagen seelen* 
forschenden Neugier, wie man sich dazu verhalten 
möchte. Meine Erwartung wurde auch nicht getäuscht, 
der Pegel der öffentlichen Meinung zeigte sofort den 
Wasserstand an, und die Antwort war überall ein in 
mehr oder weniger höfliche Redensarten eingekleidetes, 
aber entschiedenes „Nein“. Von ihrem Standpunkte 
aus hatten jene Verleger gewiß recht, sie kannten als 
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kluge Geschäftsmänner Geschmack und Neigungen 
ihrer Käuferschaft ganz genau, kümmerten sich um das 
sichere Gestern und Heute, nicht um ein zweifelhaftes 
Morgen. 

Es war mir eine lehrreiche, auch allgemein zu brauchende 
Erfahrung, die mir noch einmal zeigte, wie die angeb* 
lieh voraussetzungslose Wissenschaft, namentlich auf 
diesem besonderen, von Stimmungen aller Art abhän* 
gigen Gebiete, von den Wertmaßstäben ihrer Mit* und 
Nachwelt geleitet wird. Mein verstorbener Freund Alois 
Riegl, der große Forscher, hatte einmal in einem gedan* 
kenvollen Aufsatze, da er gegen Ende seines früh ab* 
gebrochenen Lebens an eine äußersten Grenze inneren 
Zweifels gelangt war, das zunächst sehr befremdende 
Wort gesprochen, die Einschätzung der Kunst, in älteren 
Zeiten an Werten der Erinnerung, dann des Alters han* 
gend, sei nunmehr zu einer Stimmungssache gewor* 
den. Inzwischen hat das Rad der Zeit einen merklichen 
Speichenschwung vorwärts getan; das Wirklichkeits* 
suchen des neunzehnten Jahrhunderts zuerst im Schrift* 
tum, dann in der Bildkunst verblassend, und nur der 
unkörperlichsten und verspätetsten aller Künste, der Ton* 
kunst, noch gelegentlich anhängend, ist von einem ver* 
wegenen Häufleinjunger und Allerjüngster erbarmungs* 
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los über den Haufen gerannt worden, und in dem blutig* 
roten Nordlicht von Weltkrieg und Weltumwälzung 
beginnen sich die Umrisse einer neuen Kunst* wie Welt* 
anschauung noch undeutlich, oft fratzen* und Schemen* 
haft abzuzeichnen. Es ist mit Gewißheit zu sagen, daß, 
sobald nur der ungestüme Wellenschlag sich gelegt ha* 
ben wird, auch die Werte der Kunstgeschichte sich ver* 
schieben werden. Der Anzeichen sind bereits viele; der 
allgemeinen, von Riegl vorausgeahnten, nicht mehr er* 
lebten Wendung zur Ausdruckskunst des Mittelalters 
in der lebenden Kunst entspricht längst eine immer mehr 
sich vertiefende, wenn auch häufig irre gehende Einsicht 
in ihr geschichtliches Sein und Werden; Leben und 
Meinung ist eben auch hier nur künstlich zu trennen. 

Dann wird auch für die Kunst eines Ghiberti, wie auf 
der anderen Seite etwa für die einst so hochgeschätzte, 
später fast vergessene und nun wieder leise sich regende 
Kunst der Bolognesen die neue Stunde schlagen. 

Doch nicht von dem Künstler Ghiberti soll hier die 
Rede sein, sondern ausschließlich vom Schriftsteller, ob* 
wohl er, wie sich versteht, in diesem besonderen Falle 
von dem ersten nur äußerlich und scheinbar abgetrennt 
werden kann. 

Schon der Name, den Ghiberti seinen Aufzeich* T schrift r 
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nungen gegeben hat: Commentarii, hat ein sonderli* 
ches Gepräge. Wir haben ihn mit ,,Denkwürdigkeiten“ 
wiedergegeben, was seiner Form und Herkunft am besten 
entsprechen mag; er ließe sich auch - und das träfe 
vielleicht noch besser Inhalt und Stil - mit „Erinne* 
rungen verdeutschen. Daß er aus dem verehrten Alter* 
tum stammt, und Ghiberti damit einer Grundneigung 
seiner selbst, wie seiner Um* und Mitwelt Ausdruck 
verliehen hat, das ist kaum eigens hervorzuheben; jedem 
ist der Titel von Casars berühmten Denkschriften ge* 
läufig. Auch Papst Pius IL, Aneas Sylvius Piccolomini 
hat den Denkwürdigkeiten seines Lebens den gleichen 
Titel gegeben, der übrigens schon vor Ghiberti, im 
14. Jahrhundert für geschichtliche Schriften eingebür* 
gert erscheint. Ghiberti selbst hat ihn sicher unmittel* 
bar aus seinem Vorbild Vitruv übernommen, wo er auf 
Künstlerschriften aller Art angewendet ist, und damit 
kommen wir dem Kern der Sache näher. Es sind wirk* 
lieh Erinnerungen eines Künstlerlebens, im weite* 
sten Sinne, wie ihn das deutsche doppeldeutige Wort 
zuläßt, gemeint, persönlichster Art, die Darstellung 
dessen, was ihn im Innersten bewegt und gefördert 
hat, und was er anderen erschließen möchte, eine be* 
sondere, zu eigentümlichster Gestaltung erhobene Art 



GIOTTO: DIE HEILIGE JUNGFRAU 
(Padua, Arena) 
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jener Hausbücher (Ricordi), die eine eigene, oft sehr 
anmutvolle Gattung altflorentinischen Schrifttums aus* 
machen und als lockere, meist gänzlich formlose Ge« 
schäfts« und Lebensaufzeichnungen in den italienischen 
Künstlerwerkstätten lange üher Ghibertis Zeit hinaus im 
Schwange geblieben sind. 

Ghibertis Werk liegt uns nicht mehr in der Urschrift 
vor; diese ist verloren gegangen, aber ein florentinischer 
Schriftsteller des 16. Jahrhunderts, ein Zeitgenosse Va« 
saris, der sog. Anonymus der Magliabecchianischen 
(oder Gaddischen) Bibliothek in Florenz, scheint sie noch 
gekannt zu haben und hat uns manch bessere und voll« 
ständigere Lesart auf bewahrt. Nur mehr eine einzige Ab« 
schrift fremder, nicht immer gewissenhafter Hand liegt 
(auf der Staatsbibliothek in Florenz) vor: dieselbe, die 
auch Vasari benutzt hat, und zu seinen Tagen im Besitze 
seines gelehrten Freundes und Beraters, Cosimo Bartoli, 
war, dessen Bücherzeichen sie in der Tat noch trägt. 
Daß Ghibertis Werk eine Frucht seines späten Alters 
ist, zeigt die Beschreibung seines spätesten großen, im 
wesentlichen als vollendet vorauszusetzenden Werkes, 
der „Porta del Paradiso“, die 1452 eingeweiht wurde; 
ein genaueres Datum als dieses immerhin ziemlich 
schwankende ließe sich aus der Nennung seines römi« 

Schlosser, Ghiberti 9 


Über» 
lieferung 
und Ent» 
stehung 
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sehen Aufenthalts (bei Anlaß des Fundes der Herma* 
phroditen von S. Celso) gewinnen, böte seine wunder* 
liehe Olympiadenrechnung (Ol. 440 = 1447?) nur eine 
festere Grundlage. 1455 istGhiberti gestorben, sieben* 
undsiebzig Jahre alt; es scheint, als ob der Tod im voll* 
sten Sinne des Wortes dem Greise die Feder aus der 
Hand genommen hätte; denn sein Werk — freilich, um 
nochmals zu erinnern, nur in der Abschrift, nicht im 
Urtext vorliegend — bricht jäh, mitten in einem Satze 
ab. Auch trägt namentlich der höchst umfangreiche 
dritte „Kommentar“ vollkommen das Gepräge eines 
ersten, teilweise noch gänzlich formlosen und ungeord* 
neten Entwurfs; der Stoff hat hier den Schreiber voll* 
ständig übermannt Von Anfang an war eine litera* 
rische Leistung geplant, die nicht wie jene früher er* 
wähnten Tagebücher in der Stille des Hauses verbleiben 
sollte; das zeigt auch die öfter wiederkehrende Anrede, 
antikem Vorbild (Vitruv) entsprungen, an einen (frei* 
lieh nichtmitNamengenannten)Gönner,dem dasGanze 
offenbar gewidmet werden sollte. 

1 Werke** drei Bücher, sehr ungleich an Umfang, Ausarbei* 

tung und (sachlichem) Wert, gliedern sich Ghibertis 
Denkwürdigkeiten. Die Person des Verfassers steht 
nicht nur äußerlich im Mittelpunkt; seine Absicht ist in 
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Werden und Wesen der Kunst einzudringen, wie eres 
in den Leitsätzen, die die Einleitung bilden, ausspricht. 
Die beiden ersten Bücher umfassen also die Geschichte 
der Kunst, das erste im besonderen die älteste Bear» 
beitung der alten Künstlergeschichte, wie sie in den 
berühmten Kapiteln der Naturgeschichte des älteren 
Plinius überliefert ist; Ghiberti war hier durchwegs 
auf die damals noch ganz im Argen liegende hand» 
schriftliche Überlieferung seines Textes angewiesen: 
der erste Druck, wie die erste Übersetzung seines Ge» 
währsmannes sind erst geraume Zeit nach seinem Tode 
(1469 und 1476, diese von Landino) erschienen. 

Das zweite Buch setzt die Geschichtserzählung fort; 
höchst knapp, wirklich bloß im Sinne einer „mittleren“ 
Zeit, selbständiger Bedeutung bar, ist die lange Strecke 
zwischen dem verehrten Altertum und der „Wiederauf» 
lebung“ der Kunst behandelt, während der diese nach 
einer schon vom voraufgehenden Humanismus (Boccac» 
cio u. a.) begründeten Anschauung tot und eingesargt 
im Grabe lag. Dann folgt die Reihe der Künstler eben 
jener Wiedererweckung, im vierzehnten Jahrhundert, 
des geistigen Italiens eigentliches Heldenzeitalter, zu» 
gleich die Ahnenreihe unseres Künstlers selbst, dessen 
eigenes Leben nun auch folgerichtig den Abschluß bil» 

2* 
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det und uns auf jene Warte führt, von der er in Wesen 
und Streben der Kunst, wie er und seine Mitwelt sie ver* 
stehen, Ausblick hält. 

Dies sollte das dritte Buch leisten, an Umfang weit* 
aus das größte, vier Fünftel des Ganzen umspannend. 
Daß hier die Kraft des betagten Verfassers versagte, ist 
kein Wunder; was uns vorliegt, sind eigentlich noch 
kaum geordnete Auszüge erster Hand, ähnlich wie er 
sie vielleicht für seine niemals zur Ausführung ge* 
diehene Schrift von der Baukunst aus Vitruv angelegt zu 
haben scheint. Die Grundlagen der Kunst sollten be* 
handelt werden, wie sie die neue Zeit im Gegensätze zu 
der älteren bewußt als eigenstes Eigentum in Anspruch 
nahm, also die Lehre vom menschlichen Körper und 
seiner Zergliederung, von seinen richtigen Maßen, dann 
vor allem die Lehre von der wissenschaftlich begrün* 
deten und naturgemäßen Darstellung des Sehbildes, die 
ihrerseits auf der Lehre vom Sehen überhaupt fußt. An 
diese letztere, die Optik, hat der alte Meister seine 
ganze noch übrige, nur mehr kärgliche Zeit und Kraft ge* 
setzt, und es ist der tragische Zug auch in diesem reichen, 
im ganzen doch glücklichen und von Beginn an erfolg* 
reichen Künstlerleben, daß Lorenzo sich an eine Auf* 
gäbe wagte, der er in keiner Weise gewachsen war und an 
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der er scheitern mußte. Unvermittelt bricht denn auch 
die uns vorliegende Handschrift ab; wir wissen es nicht 
und dichten vielleicht nur den versöhnlichen Schluß, 
daß der Tod barmherzig hinter den greisen Schreiber 
getreten und sacht die Feder der Hand entwunden habe, 
ihm die trostlose Einsicht ersparend, daß seine zu spät 
begonnene Mühe vergebens gewesen war. 

Die Arbeitsweise Ghibertis ist — man verzeihe das 
Aussprechen dieser selbstverständlichen Plattheit—nicht 
die eines neuzeitlichen Schriftstellers, Geschichtschrei» 
bers oder Forschers, sie ist nur aus seiner Zeit, letzten 
Endes aus seiner Person heraus zu begreifen. Vor allem 
fällt die ungemeine Menge fremden Gutes auf, das er 
sich stillschweigend, ohne „Wahrung des Eigentums» 
rechtes“ angeeignet hat. Das ist ein Grundzug seiner 
und der älteren Zeit überhaupt; auch ein Dürer hat mit 
all seiner Wahrhaftigkeit und Redlichkeit nicht anders 
gehandelt, und in fremden Worten und mit frem» 
den Gedanken Eigenes und Neues, wie immer ab» 
sichtlich betont ist, geben wollen. Und daranliegt es auch. 
Der neuzeitliche Begriff des „Plagiats“ versagt dieser 
jugendlich vollsäftigen und »kräftigen Zeit gegenüber 
vollständig; ja er ist hier im tiefsten Grunde sinnlos. 
Er versagt selbst einem so offenkundigen Fall gegen» 
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über, wie dem des Walter Rivius, der in seine deutsche 
Baumeisterbibel von 1547 ein ganzes Buch des L. B. 
Alberti stillschweigend herübernimmt. So eröffnet Ghi* 
berti seine Denkwürdigkeiten gleich mit einer langen 
wohlrednerischen Einleitung darüber, wie Kürze denn 
des Witzes Seele sei; sie ist wörtlich aus einem ver* 
schollenen Kriegsbaumeister spätgriechischer Zeit, dem 
altern Athenäus entlehnt; Ghiberti mag ihn wohl in 
der an griechischen Schriften reichen Bücherei seines 
gelehrten Gönners Niccoli gefunden haben und natürlich 
muß ihm eine lateinische Übersetzung, die wir weiter 
nicht kennen, Vorgelegen haben. Es zeugt nicht gerade 
von besonderer Feinfühligkeit der kunstgeschichtlichen 
Stilforschung, daß man dieses Fremdgut von dem eigenen 
des Künstlers nicht zu sondern wußte, und ebenso das 
anscheinend höchst persönlich gefärbte Bekenntnis von 
der Notwendigkeit künstlerischer Erziehung mit dem 
er seine eigene Lebensgeschichte eröffnet, unbedenk* 
lieh und unbesehen als sein Eigen hinnahm, obgleich 
es in Wirklichkeit wieder von einem alten Schriftsteller, 
dem Vitruv entlehnt ist, und in jedem Satze, trotz un? 
gelenker Übertragung den Geist antiker Wohlreden* 
heit verkörpert. Und eben dergleichen wörtliche, durch 
nichts gekennzeichnete Anleihen bei dem verehrten Lehr* 
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buch des Altertums wiederholen sich noch öfter. Es ist 
auch nicht mit dem zu vergleichen, was ein neuzeitlicher 
Schreiber, von der Kinderstube an zu strenger Achtung 
des Fremden —wenigstens in bewachten Augenblicken — 
angeleitet, an die Stelle setzen würde, dem „Zitat“ 
zwischen Gänsefüßchen und womöglich mit genauem 
Quellenbeleg; vielmehr ist dergleichen dem Verfahren 
der bildenden Kunst selbst zu vergleichen, etwa wie 
Ghiberti selber schon in seinem ersten Werk, der Preis» 
arbeit für die Florentiner Tür, einen antiken Sturz für 
den Körper seines Isaak verwendet, in vollster Über» 
zeugung, daß dies Geist von seinem Geiste, daß er, der 
im Sinn alter Mystik wiedergeborene Enkel des völ» 
kischen Altertums, auch seine Formensprache zu reden 
fähig sei — und Recht behält. 

Das umfassendste Beispiel dieser Art im geschieht» piinius 
lichem Teile liegt in der Bearbeitung von Piinius’ 
Künstlergeschichte vor, dessen Name gerade nur im Vor» 
übergehen laut wird; hier konnte Ghiberti ja auch gar 
nicht anders. Er war auf den überlieferten Tatsachen» 
schätz angewiesen, hat ihn aber wieder in persönlichster 
Art genützt, d. h. das seinen Zwecken Entsprechende 
ausgewählt, vieles gekürzt, manches unterstrichen. Am 
lehrreichsten ist sein (in der folgenden Übertragung wie» 
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dergegebener) Versuch, eine der alten Künstlergeschich* 
ten (von Apelles und Protogenes) in seinem und seiner 
Zeit Sinn umzudeuten. Nochmals sei aber hier darauf 
verwiesen, daß ihm, dem ungelehrten Manne, nicht die 
zahllosen .Mißverständnisse und Verderbtheiten seines 
Textes allzu merkermäßig angekreidet werden dürfen; 
die Reinigung und die Herstellung eines lesbaren Plinius* 
textes war erst die Aufgabe zahlreicher emsiger Philo* 
logengeschiechter, daß Ghiberti aber keineswegs wie 
so viele seiner Nachfolger - etwa jener G. B. Adriani, 
der für Vasari einen recht liederlichen Auszug aus Plinius 
zusammenleimte — ein rein literarisches, stubenmäßiges 
Verhältnis zu seinem Gegenstand gehabt hat, davon 
zeugen vor allem, abgesehen von seiner eigenen Sammel* 
tätigkeit, jene höchst lebendigen Antikenbeschreibun* 
gen, die an Genauigkeit der Fundberichte neuzeitlichen 
Aufzeichnungen solcher Art kaum allzuviel nachstehen. 
Damit kommen wir zu dem Eigensten, das Ghibertis 
Werk enthält, dem nur wenige Seiten umfassenden 
zweiten Buche. Seine Arbeitsweise ist hier völlig 
anders aufzufassen als die seiner Nachfolger, bis zu 
Vasari herab, denen er zumeist als Quelle gedient hat. 
Mit Ausnahme dieses letzten sind es keine Künstler, 
sondern Literaten, die am Schreibtisch ihre Aufzeich* 
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nungen in Stuben* und Lampendunst zusammenklittern. 
Die Kenntnis selbst der Denkmäler ihrer Umgebung 
geht ihnen häufig ab, Bücherwissen übernehmen und 
übermitteln sie. Das abschreckendste Beispiel ist der 
namenlose Verfasser der Magliabecchiana, der ohne es 
zu merken, manchmal dasselbe Kunstwerk unter ver* 
schiedenen Ursprungsnamen aufführt; aber auch der 
Künstler Vasarihat (namentlich in der zweiten Auflage 
seines großen Werkes von 1568, wo er sich als allge* 
mein anerkannten Schriftsteller fühlt) Neigungen und 
Unarten des Literatenstandes, dem er so nahe steht, an* 
genommen, berichtet aus zweiter Hand, und schreibt 
trotz seiner sehr umfassenden Denkmälerkenntnis un* 
bedenklich ab, namentlich gerade Ghiberti, seinen (wie 
noch unseren) Kronzeugen für das 14. Jahrhundert. 
Eines der bezeichnendsten Beispiele ist, wie er die Para* 
diesestür zum Teil mit Ghibertis Worten selbst, zum 
Teil aber mit Einzelheiten beschreibt, die er in das 
fluchtige Gerüst, das er vor sich liegen hat, einzeichnet, 
ohne daß sie in Wirklichkeit vorhanden wären — ech* 
teste Schreibtischarbeit. Schon als schaffender Künstler 
geringer und einer viel mehr von Gedankenblässe an* 
gekränkelten Zeit angehörig, ist sein Urteil lange nicht 
so unbefangen, frisch und unbeeinflußt wie das des 
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älteren Meisters, er horcht nach allen Seiten hin und der 
Werkstatt* und Sakristeienklatsch, die oft anmutig ge* 
nug — denn er ist ein großer Stilmeister — erzählte 
Anekdote nehmen bei ihm einen breiten Raum ein. 
Ganz anders Ghiberti. Schriftliche Quellen sind ihm 
überhaupt fremd; nur in einem einzigen Fall läßt sich 
eine solche bei ihm vermuten, kaum mit Sicherheit nach* 
weisen, es sind die Terzinen über die Baugeschichte des 
Florentiner Glockenturms, von einem volkstümlichen 
Dichterder Großvaterzeit, Pucci. Ghiberti schöpft wohl 
aus mündlicher Überlieferung persönlicher Freunde und 
Kunstverwandter, namentlich in Siena; aber im übrigen 
ist fast alles, was erberichtet, mit eigenen hellen Künstler* 
äugen geschaut und gewertet, Erinnerung, Denkwür* 
digkeit im höchsten Sinn, und so sind denn nun fast 
alle seine noch prüfbaren Angaben von der neueren, auf 
Urkunden und Stilvergleichung ruhenden Forschung 
bestätigt worden, abermals sehr zum Unterschied von 
Vasari, der die Lust amFabulieren niemals unterdrücken 
kann. Ein höchst bezeichnender Umstand liegt darin, 
daß Ghiberti dem Anekdotischen als solchem mit Be* 
wußtsein aus dem Weg geht, gerade und offenkundig 
da, wo es ihm förmlich dargeboten wird, wie in dem 
Fall des volkstümlichen Künstlereulenspiegels seiner 
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Vaterstadt, Bonamico, den er lediglich — und in hohem 
Maße — als Künstler schätzt und würdigt, derart daß er 
seinen volksmäßigen Übernamen: Buffalmacco nicht 
einmal ausspricht. Und ebenso ist in seiner eigenen 
Lebensgeschichte nur von seinem Werk, niemals von 
seinen persönlichen Umständen die Rede, außer wo es 
zum Verständnis des ersten gehört,wie in der Vorge* 
schichte seines frühesten großen Werkes und des Wett* 
bewerbes, der ihm vorausging. Aber auch hier hat er die 
Enthaltsamkeit so weit geübt, daß er den Namen des 
Malers, dessen Geselle er in Pesaro war, verschwieg; 
den Leitsatz der Kürze, den er sich aus dem alten 
Athenäus einprägte und an die Spitze seines Buches 
stellte, hat er hier in allzu strenger, die berechtigte Neu* 
gierde unserer kunstgeschichtlichen Pflanzschulen ärger* 
lieh mißachtenden Weise verwirklicht, was schon der 
ihn weidlich ausnützende Vasari streng zu tadeln fand. 
Wie dem auch sei, den Ehrennamen eines höchst wahr* 
haften Schriftstellers, den ihm ein italienischer Gelehr* 
ter zugeteilt hat, trägt Ghiberti, der Ältervater der 
neueren Kunstgeschichte, mit vollem Recht. Sein künst* 
lerisches Urteil ist völlig frei und selbständig; am besten 
zeigt es sich darin, wie er den von ihm überaus hochge* 
schätzten Ambrogio Lorenzetti an die Spitze der siene* 
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sischen Meister stellt, trotz der allgemeinen (von ihm 
selbst auch unterstrichenen) Bevorzugung des durch 
Petrarca besonders berühmt gewordenen Simone Mar« 
tini. Auch Cimabues literarischer Ruhm berührt ihn 
nicht, obwohl er ein Landsmann ist; er geht an ihm 
vorüber, nicht so aber an dem gleichzeitigen Sienesen 
Duccio und dem später fast verschollenen Römer Caval« 
lini, oder dem deutschen Bildhauer Gusmin. Auch die 
Art, wie er Bonamico, den Künstler heraushebt, den 
er, wie schon erwähnt, strengstens von dem Spaßvogel 
„Buffalmacco“ trennt, ist für seine Art im höchsten 
.Maße kennzeichnend. Das Volk der Nachahmer aber 
war ihm so unleidlich, wie später dem Lionardo oder 
vorher dem alten Horaz; er nennt es gar nicht oder mit 
einem Wort, das seine Stellung unzweideutig anzeigt 
und hat im wesentlichen auch vor der Nachwelt recht 
behalten, trotz allem Persönlichen, das seine „Erinne« 
rungen“ auch hier färben könnte. 

Anders steht es freilich mit dem dritten Buche; hier 
schwimmt sein Schifflein hilflos, fast ohne Steuer auf 
dem unübersehbaren grauen Meere der Theorie. Er 
scheint hier den Kompaß jener Leitsätze vollständig 
verloren zu haben; in nicht endendem Schwall folgen 
sich Auszüge aus antiken, arabischen, mittelalterlichen 
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Schriftstellern über die Lehre vom Sehen, von Umriße 
Zeichnungen begleitet, aus Ptolemäus, Vitello, nament* 
lieh aber Alhazen, aus der Anatomie des Avicenna usw., 
ohne daß bis jetzt auszumachen wäre, in welcher Weise 
und wie weit er die einzelnen benützt hat, und wie weit 
seine Selbständigkeit, sein persönlicher Anteil reichen. 
So viel scheint sicher, daß er sich auch hier nicht allen 
Urteils begeben hat, daß er gelegentlich den Versuch 
macht, die Ansichten gegeneinander abzuwägen und zu 
eigenem Urteil zu gelangen. In all dem wüsten Strand* 
gut, das hier ungeordnet, halb unkenntlich, jedenfalls 
bis jetzt noch der richtenden Hand entbehrend aufge* 
speichert ist — ich konnte in meiner großen Ausgabe 
nichts als den nackten Abdruck bieten — blitzt doch ein 
köstliches, längst gewahrtes und geborgenes Fundstück 
auf, das nur zufällig in dieses Wirrsal geraten zu sein 
scheint: das sind jene einzigartigen Beschreibungen alter 
Kunstwerke, die Ghiberti, wie plötzlich aus der Rolle 
des geduldigen Abschreibers und Sammlers fallend, ein* 
gefügt hat. Von den Wirkungen freien und gedämpften 
Lichtes sprechend, greift er unversehens tief in den 
Schrein seiner persönlichsten und unmittelbaren Er* 
innerungen und macht noch einmal den Titel wahr, den 
er seinem Buch gegeben hat. 
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und ge- Ghiberti ist keineswegs als bloße kunstgeschichtliche 
Eigenwert betrachten, wofür er seit den Tagen seiner 

ältesten Ab* und Ausschreiber Vasari und Magliabec* 
chianus bis heute meist genommen wird. So groß sein 
Sachwert in dem hier fast allein in Betracht kommenden 
zweiten Buche ist, so groß, daß Vasari z. B. in seiner 
Schilderung des 14. Jahrhunderts fast nur da verläßlich 
ist, wo er aus ihm schöpfen kann, und ein Sammler, wie 
der sog. Antonio Billi, der ihn nicht kennt, auf diesem 
selben Gebiete eben darum von erschreckender Dürftig* 
keit ist, so ruht seine eigentliche Bedeutung doch viel* 
mehr in dem geschichtlichen und Eigenwert des Gan* 
zen. Es liegt auf der Hand, daß gleich das erste Buch, 
die Pliniusbearbeitung, für uns gar keinen Sachwert 
haben kann; aber die Art, wie Ghiberti schon als alte* 
ster Übersetzer an die Sache herangeht, und wofür 
schon früher ein sehr bezeichnendes Beispiel angeführt 
wurde, macht es zu einer Urkunde der Zeit und der 
Persönlichkeit. Im höchsten .Maße gilt das natürlich 
von dem zweiten Buche. Es ist die älteste Selbst* 
Schilderung eines Bildkünstlers, die wir kennen, keine 
Erzählung äußerer Schicksale, sondern ausschließlich 
^uf das was den Künstler ausmacht, das Leben in seinen 
Werken Bedacht nehmend, demnach der alte „ricordo“, 
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die Haus* und Werkstattaufzeichnung zu besonderer 
Höhe des Aus* und Umblicks gesteigert und geläutert. 
Mehr als ein Jahrhundert ist vergangen, bevor wieder 
ein Bildner wieder in dieser Art zur Feder gegriffen hat: 
Benvenuto Cellini. Was dazwischen liegt, sind, von 
ein paar nicht allzu bedeutenden Ausnahmen abgesehen, 
trockene Geschäftsvermerke, nach guter alter Florentiner 
Sitte. Auch Ghiberti hat solche Tagebücher geführt 
(eins ist kürzlich wieder ans Licht gekommen) und sie 
scheinen auch seiner Selbstschilderung, die streng nach 
zeitlicher Folge vorgeht, zugrunde zu liegen. Freilich 
an Leistungen wie das ganz einzige Neue^ Leben eines 
Dante oder an P etrarcas Br ief an di e Nachwe lt, darf 
man dabei nicht denken. Es ist auch kein Mann vom 
Federhandwerk, der hier spricht; was sich zum Ver* 
gleich heranziehen läßt, ist höchstens die in Florenz 
früh einsetzende volkstümliche Literatur der Erinner* 
ungsbücher, als deren köstlichstes Beispiel die Haus* 
chronik des 1370 gestorbenen Donato Velluti genannt 
werden kann. 

Die Einleitung zu diesem Künstlerleben bilden nun jene 
merkwürdigen Geschichten von Malern und Bildnern 
des 14. Jahrhunderts, die Ghiberti augenscheinlich als 
seine künstlerischen Ahnen betrachtet; es ist ein Ver* 
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hältnis, das fast an Goethes Auseinandersetzung mit 
seinen Vorgängern in der Farbenlehre erinnert. Von 
lebenden Künstlern, seinen Zeitgenossen, spricht Ghi* 
berti — und das wirkt in der florentinischen Kunst* 
schreiberei bis in Vasaris erste Auflage von 1550 hin* 
ein nach — grundsätzlich nicht; es ist bedeutend, daß 
er unter seinen Zeitgenossen nur den merkwürdigen, 
von ihm so hoch verehrten deutschen Bildhauer „Gus* 
min“ aufführt, der freilich damals schon längst verstoß 
ben war. Auch sonst bewährt er die Weite seines Blickes, 
er bleibt nicht wie die Florentiner bis auf Vasari herab 
in den Schatten seines heimischen Kirchturms gebannt; 
gerade die Künstler der großen Nebenbuhlerin und 
feindlichen Nachbarin Siena hat er weitherzig, ja mit 
sichtlicher Vorliebe behandelt, auch des uralten Pisa 
nicht vergessen. Es sind die ältesten Künstlerleben, 
nicht, wie die in Ghibertis Vaterstadt schier überreich 
entwickelte Künstleranekdote und *novelle auf das äußere 
Leben Bedacht nehmend und das innere mit allerhand 
Schnaken* und Schnurrenwerk mehr erfühlend als er* 
schließend, sondern ausschließlich auf das Werk des 
Künstlers als solches gerichtet und es rein und geistes* 
verwandt erschauend. Von ihnen liegen nur Ansätze 
zu solcher Art der Betrachtung vor, in den merkwür* 







TADDEO G ADDI: HEILIGE NACHT 
(Fresko in S. Croce) 
















GHIBERTI ALS SCHRIFTSTELLER 


33 


digen Lebensbeschreibungen der provenzalischen Trou* 
badours; einem Volke entsprungen, dem ja zuerst in 
Europa das Verständnis für Stil und schriftmäßige Form 
aufgegangen ist. 

Am schwersten ist das letzte, dritte Buch einzuschätzen, 
jene ungeheure Masse ungeordneten Stoffes, der die 
Grundlage zu einem Lehrgebäude der bildenden Kunst 
hergeben sollte. Es hat die Bewertung von Ghibertis 
Werk ungünstig beeinflußt, von Vasaris törichtem und 
höchst oberflächlichem Urteil an bis heute, lange 
eine vollständige Ausgabe verhindert und noch jüngst 
zu dem (zwar eingehend begründeten) harten Urteil eines 
neuen Geschichtsschreibers wissenschaftlicher Prosa, L. 
Olschki, Anlaß gegeben, der darin nur unfruchtbares 
und unzuständiges Dilettantentum erblicken will. Dessen 
geistvoll begründete Wertung scheint mir gleichwohl zu 
scharf und der Geschichts* und Eigenbedeutung Ghi* 
bertis nicht gerecht zu werden. Es ist fast rührend zu 
sehen, wie der betagte, ungelehrte Meister sich in einen 
Wust toten Schrifttums begräbt,in demheißen Bemühen, 
seiner Kunst die von der neuen Zeit geforderten wissen* 
schaftlichen Grundlagen zu schaffen. Was er daraus 
gemacht hätte, ob er überhaupt zu einem Ziel hätte ge* 
langen können, darüber gibt uns das Vorliegende kaum 

Schlosser, Ghiberti 3 
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Auskunft; wie schon ältere Beurteiler bemerkt haben, 
liegen uns ja lediglich die Vorarbeiten vor, ungeordnete 
und undeutliche Auszüge; es ist vielleicht schon zu viel 
gesagt, wenn man von einem ersten „Entwurf“ spricht, 
denn nicht einmal dazu scheint Ghiberti gelangt zu sein. 
Wiederholte Anläufe zum gleichen Ziel zeigen deut* 
lieh, daß es sich erst um ein Sichten und Ordnen des 
gewaltigen Stoffes handelt; an anderen Stellen scheint 
die Denkarbeit freilich bereits weiter gediehen, da der 
Schreiber verschiedenartige Ansichten gegeneinander zu 
stellen und abzuwägen versucht. Doch ist dies alles in 
den ersten Anfängen stecken geblieben; ein abschließen* 
des Urteil darüber muß vollends einem künftigen (heute 
noch nicht vorhandenen) Geschichtsschreiber der alten 
Optik überlassen bleiben. Aber Eigenes fehlt auch hier 
nicht gänzlich, ganz abgesehen von jenen Antikenbe* 
Schreibungen. Zunächst ist die Übersetzertätigkeit 
des Künstlers zu beachten, wahrlich nichts Kleines gegen* 
über einem Stoff wie dieser ist. Ghiberti ringt hier, 
wie Dürer hundert Jahre später einsam in seinem Nürn* 
berg, um ein großes Ziel, dem man sich vor ihm nur 
notdürftig und von weitem auf handwerklichen Gebiet, 
zuletzt durch Cennino Cenninis Werkstattbuch und 
Vermächtnis der Giottesken Kunst genähert hatte: 
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die Fragen nach Viesen und \^erden der bildenden 
Kunst in volkstümlicher Sprache zu behandeln; daneben 
ist einmal als Findling sogar der lateinische Auszug 
aus Avicennas Zergliederungslehre stehen geblieben, 
was für das Grundwesen des ganzen wieder äußerst be» 
zeichnend ist. Ghibertis Versuch ist in seinem Doppel» 
wesen, Geschichte und Grundlagen zu ergründen, der 
erste seiner Art, und schon dadurch ehrwürdig; voraus 
liegt nur das Buch von der Malerei des L. B. Alberti 
(um 1436), das aber ursprünglich in der lateinischen 
Gelehrtensprache abgefaßt ist. Gegen den Gelehrten 
Alberti war Ghiberti augenscheinlich und beträchtlich 
im Nachteil; es leidet aber kaum einen Zweifel, daß er, 
der Schaffende, uns in seiner altväterischen Art etwas 
anderes, künstlerisch Mächtigeres hätte bieten können, 
vor allem auf dem Gebiet der Perspektive, — zu der er 
jedoch nicht mehr gelangt ist, - als jener halbschlächtig 
liebhabernde und wohl etwas überschätzte Schöngeist, 
der wie nur irgendein Sophist des Altertums, frühreif 
und altklug von allem Wißbaren zu schreiben verstand 
und der richtige Ahnherr jenes unendlichen Lehrgeredes 
von der Kunst wurde, das Italien fortan erfüllt. In 
zwei gerade erst angelegten Bruchstücken seines dritten 
Buches läßt Ghiberti einen flüchtigen Einblick in seinen 
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Lehrvortrag tun; das ist seine Auseinandersetzung mit 
einem von dem bräuchlichen vitruvianischen ab weichen» 
den Grundmaß der menschlichen Gestalt, dem söge» 
nannten varronischen, dann über sein Verfahren, durch 
ein Netz zu vergrößern — er spricht davon auch in sei» 
nem Leben — gerade hier bricht aber unvermittelt die 
Handschrift ab, der Gedanke ist kaum erst, in schwerem 
Kreißen, angedeutet, und in der Tat scheint hier bereits 
der Tod hinter den Greis zu treten, wie früher gesagt 
wurde. 

undStii ^ J b er Ghibertis Sprache zu urteilen, steht einem Volks» 
fremden kaum zu; seine Landsleute rühmen an ihm un» 
verfälschten toskanischen Volksmund. Er redet vielfach 
wie ihm der Schnabel gewachsen ist, so, wie ein leb» 
hafter Mann, ohne sonderliche Schulbildung, mit spät 
angeeignetem Wissen, ganz erfüllt von seinem Gegen» 
stände zu sprechen pflegt, in zahlreichen Satzbrüchen, 
bekräftigenden, echt volksmäßigen Wiederholungen 
aller Art, in raschen und losen, oft das Bindewort 
überspringenden Satzfügungen, mit freiem Wechsel der 
Zeiten, so daß sich ein ruhendes Bild bald als gegen» 
wärtig in seinem Geiste spiegelt, bald in lebendige Hand» 
lung umsetzt und in die Vergangenheit zurückverlegt 
wird. Kunstvoller Satzbau ist ihm durchaus fremd; er 



GHIBERTI ALS SCHRIFTSTELLER 


37 


spricht im Gegenteil häufig in kargen, fast abgehackten 
Sätzen; daher fallen die Entlehnungen aus alten Schrift* 
Stellern trotz gelegentlich holperiger Übersetzung sofort 
auf. Die Redeweise der Werkstatt ist bei ihm weit über 
den alten Cennini hinaus, der fast noch sein Zeitgenosse 
war, ausgebildet und geschickt, nicht nur äußerliche 
Bräuche des Handwerks, wie bei jenem, zu umschreiben, 
sondern auch das eigentlich künstlerische Gestalten 
sprachlich zu bewältigen, ganz anders als beiL.B. Alberti, 
der aus dem gelehrten Dunstkreis doch selten heraus* 
tritt und vollends auf alles Handwerkliche mit dem Dün* 
kel des echten Dilettanten herabsieht. Man höre nur, 
wie Ghiberti das körperliche Heraustreten einer Figur 
aus der Wand beschreibt, wie er von der „sehenden 
Hand“ spricht, die allein imstande sei, die äußersten, 
dem Auge nicht mehr zugänglichen Feinheiten eines 
Bildwerks zu erkennen, und manches Ähnliche. Aus* 
drücke wie scorcio und scorciare (Verkürzung) sind bei 
ihm schon durchaus üblich, für eine Aufgabe, die sei* 
ner Zeit vor allen anderen am Herzen lag. 

Er hat sich seine Kunstsprache größtenteils erst selbst 
schaffen müssen und seiner Zeit und Umgebung dabei 
reichlich ihren Zoll entrichtet. Ein gelehrter Mann war 
er nicht, und sicherlich in hohem Maße auf die Unter* 
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Stützung gelehrter Freunde und Gönner, wie jenes Nie* 
colo Niccoli, dem er vielleicht sein Werk widmen wollte, 
angewiesen. Aber des Lateinischen war er wohl kundig 
in einem Umfange, der das bei Künstlern seiner Heimat 
herkömmliche Maß um ein Beträchtliches übersteigt. 
Die rastlose und höchst ausgedehnte Übersetzertätig* 
keit seines hohen Alters, die zu würdigen nicht unseres 
Faches ist, hat seiner Sprache sichtbare Spuren einge* 
drückt. Aus den alten Kunstschriftstellern, vor allem 
Plinius, dann Vitruv, entlehnte er eine ganze Reihe 
von Kunstwörtern, die er ständig und mit Vorteil ge* 
braucht, als docto, doctissimo (ein Lieblingswort von 
ihm), diligente (desgleichen), copioso, nobilissimo usw. 
Gelegentlich verwendet er, ganz wie unsere Altertums* 
Wissenschaft von heute, einen Ausdruck unmittelbar als 
Lehnwort, um den antiken Dunstkreis möglichst fühl* 
bar zu machen; sodas Wort infans (statt fanciullo oder 
putto) bei Schilderung des antiken Ringsteins, dem er eine 
kunstvolle Fassung gab. Anderes, wie schon den Titel 
seines Werkes: commentarii oder das altertümelnde tem* 
pio für chiesa, teilt er mit seiner Zeit und Umgebung, 
das letzte namentlich mit L. B. Alberti, der sich völlig 
wie ein Togaträger gebärdet. Sehr merkwürdig ist die 
Herübernahme des alten vielumstrittenen Ausdrucks 
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„compendiare“ aus Plinius; Ghiberti übersetzt ihn, mit 
einer Anleihe bei der Kanzleisprache, durch „abbreviare“ 
und hat damit keineswegs flunkern, sondern gewiß 
etwas für ihn sehr Eindrucksvolles und Gegenständ* 
liches herausheben wollen, in dem Stil des von ihm so 
hochgeschätzten Meisters Maso. Auch die gelehrt tu* 
ende Rechtschreibung (docto, perfecto u. ä. statt der 
volkstümlich abgeschliffenen Formen) stammt aus der* 
selben Quelle; zu Ende des Jahrhunderts ist ja in der 
wunderlichen Sprache des sinnbildernden Kunstromans: 
Hypnerotomachia Poliphili ein völliger „Maccheronistil“ 
entstanden, aus dem Bestreben, die Volkssprache gänz* 
lieh auf die Ebene des verehrten Latein zurückzubringen. 
Freilich dürfen wir nicht vergessen, daß wir nimmer 
Ghibertis Plandschrift selbst, sondern die seines Ab* 
Schreibers vor uns haben. 

Daneben verwendet er aber ganz volkstümliche Aus* 
drücke; den antiken „heros“ gibt er arglos mit barone 
wieder, und verdolmetscht damit für seine Zeit ganz 
treffend den alten Ausdruck; das Wort war allgemein 
verständlich, auch Boccaccio nennt z. B. in seiner be* 
rühmten witzigen Geschichte vom „Bruder Zwiebel“ 
(Frate Cipolla) den großen Wundertäter von Padua il 
baron messet Sant’ Antonio und bleibt dem Empfin* 
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den seiner Zeit durchaus nahe. Sehr bezeichnend ist, 
daß das Wort bello oder bellezza in Ghibertis Kunst»* 
spräche noch durchaus fehlt; will er etwas unserm heu»* 
tigen Anschauen Entsprechendes bezeichnen, so sagt er 
gelegentlich dolcezze (von den Feinheiten des römischen 
Hermaphroditen, die nur die Hand erkenne). Ausdruck 
und Sache gelangen zu ihrer Mittelpunktsstellung eben 
erst reichlich anderthalb Jahrhunderte später im Lehr* 
gebäude des italienischen Klassizismus. 

Aus vielen, mitunter versteckten Zügen ergibt sich, daß 
für den Künstler Ghiberti, trotz anscheinend gegen* 
teiligen Verhaltens, der Inhalt des Kunstwerkes hinter 
die Form zurücktritt; auch er steht auf der Scheide 
zweier Welten, die er uns mit seiner Geschichte von 
der Venus zu Siena in so eindrücklicher Rundung vor 
Augen gestellt hat. Er führt zwar den Bildinhalt meist 
getreulich an, schildert ihn lebendig miterlebend, wo er 
besonders ergriffen ist, so in seinem Meisterstück, der 
Beschreibung des Franziskanergemäldes von seinem 
Liebling Ambrogio Lorenzetti in Siena, auch in seinen 
eigenen Hauptwerken, der zweiten Tür und der Zano* 
bitruhe; aber man wird doch überall durchfühlen, daß 
ihm die Art des malerischen oder bildnerischen Vor* 
trags, wie Inhalt zu Darstellung umgesetzt wurde, zu* 






f 



ORCAGNA 

(Vom Tabernakel in Orsanmichele) 


I 














GHIBERTI ALS SCHRIFTSTELLER 


41 


nächst am Herzen liegt. Den Hermaphroditen von Rom 
weiss er zu erkennen und zu benennen, auf dem an* 
geblich von Nero stammenden Karneol mit der Schin* 
düng des Marsyas sieht er noch ganz mittelalterlich 
eine Darstellung der drei Lebensalter; den Stein mit 
dem Raub des Palladiums wußte aber weder er noch 
der gelehrte Besitzer Niccoli zu deuten, und so liefert 
er eine rein sachliche, wenn auch Einzelheiten falsch 
auslegende Beschreibung. Jedoch bei anderen Wer* 
ken, wie den Venusfiguren in Padua und Siena treibt 
er die Enthaltung so weit, daß er uns nicht nur den 
ihm sicher geläufigen Namen, sondern sogar das Ge* 
schlecht dieser Statuen vorenthält, dafür aber freilich 
eine ganz sachgemäße Beschreibung ihres bildnerischen 
Vorwurfs gibt, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig läßt. 

Den Höhepunkt seines schriftstellerischen Ausdrucks 
erreicht Ghiberti (außer in der schon erwähnten Be* 
Schreibung eines Wandgemäldes Lorenzettis) in den voll 
feierlichen Legendentons erzählten Künstlergeschichten 
von der Entdeckung des jungen Giotto, die bis auf un* 
sere Zeit herab starken Nachhall fand, von dem Kölner 
Bildhauer „Gusmin“, und in der Mär von der Venus* 
statue auf dem Brunnenplatz der Sienesen, ihrer Fin* 
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düng und ihrem schmählichen Ende. Es ist begreiflich, 
daß nachdem Ghibertis Aufzeichnungen zuerst wieder 
durch Cicognaras große Geschichte der Bildnerei von 
1823 zugänglich geworden, sie im Kreise der deutschen 
Spätromantik vor allem Anklang gefunden haben. 
C. F. v. Rumohr, der Begründer der neueren Kunst* 
forschung, hat sie als erster quellenmäßig*kritisch ge* 
nutzt, in seinen „Italienischen Forschungen“ von 1827. 
Adelbert von Chamisso, der unermüdliche Jäger seit* 
samer und verschollener Begebenheiten aus nah und 
fern, formte 1833 seine schönen Terzinen: Ein Kölner 
Meister zu Ende des 14. Jahrhunderts nach Ghiberti, 
und ein eifriger Pfleger alten deutschen Schrifttums, 
August Hagen, auch durch seine inhaltreichen Briefe 
aus Italien bekannt, ließ sich im selben Jahre zu einer 
romantischen Irreführung begeistern: Lorenzo Ghibertis 
Chronik seiner Vaterstadt, Leipzig 1833, die trotz ihres 
deutlichen und gar nicht verleugneten romanhaften Ge* 
wandes gelegentlich (so von Grillparzer) ernst genom* 
men, 1845 auch ins Italienische übersetzt wurde. 

Neben jene Musterstücke treten als bleibende Zeugnisse 
von Ghibertis Stilkunst aber auch seine Beschreibungen 
alter Kunstwerke. Auf sie können, wie auf diesen 
Künstler*Schriftsteller überhaupt, den ältesten, den wir 
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im eigentlichen Sinne haben, die Verse Goethes ange* 
wendet werden, nicht im entsagenden, wie sie gemeint, 
sondern in vollstem bejahenden Sinne: 

Was hilft dir das Gebildete 
Der Kunst rings um dich her, 

Wenn liebevolle Schöpferkraft 
Nicht deine Seele füllt, 

Und in den Fingerspitzen dir 
Nicht wieder bildend wird? 










DIE DENKWÜRDIGKEITEN 









AUS DEM ERSTEN BUCHE 

n allem, was ich über die Kunst zu 
reden habe, will ich kurz und klar 
sein, als bildender Künstler, nicht 
als einer, der den Vorschriften der 
Redekunstzu folgen hat. Der Bild* 
ner wie der Maler muß also in ah 
len freien Künsten wohlerfahren 
sein, als da sind Grammatik, Geometrie, Philosophie, 
Medizin, Astrologie, Perspektive, Geschichte, Anato* 
mie, Theorie der Zeichnung, Arithmetik . . . Insbeson* 
dere sei er in der Perspektivlehre wohlbeschlagen, und 
vor allem ein guter Zeichner, denn die Zeichnung ist 
die Grundlage sowohl für die Kunst des Bildhauers als 
des Malers. Auch muß er in der Theorie wohlbewan* 
dert sein, denn sonst vermag er kein vollendeter Mei* 
ster in diesen Künsten zu sein; ein vollkommener Bild* 
ner oder Maler wird er nur, wenn er ein vollkommener 
Zeichner ist. Und muß dieWerkeder fürtretflichen alten 
Mathematici und Perspektivlehrer gründlich sich ange* 
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eignet haben... Und gleichermaßen die Lehre von der 
Zergliederung, denn der Bildhauer muß wissen, wenn 
er das männliche Standbild zu arbeiten hat, welche Kno< 
chen, Muskeln, Nerven und Bänder im menschlichen 
Körper sind ... Er braucht nicht ein Arzt gleich Hippo* 
krates, Avicenna und Galenus zu sein, aber er muß sich 
ihre Schriften wohl zu Gemüte geführt haben, vor allem 
die Anatomie. Anderes aus der Heilkunde ist ihm eben 
nicht so nötig. 

Ich halte dafür, daß die Geschichte von Apelles und 
Protogenes sich in Wahrheit zugetragen haben mag, wie 
Plinius erzählt; allein, es nimmt mich wunder, hör’ ich 
von solcher Tiefe der Meisterschaft in allen Teilen der 
Malerei und Bildnerei, wenn mir der Schreiber dann 
einen so schwachmütigen Beweis davon auftischen will. 
Ich rede als Bildner und meine, sicher müsse es so sein, 
wie ich mir’s denke. Doch sag’ ich das mit aller schuh 
digen Ehrerbietung vor dem Leser. Und so will ich 
denn mit meiner Ansicht nicht hinter dem Berge halten. 
Apelles, der gar manche Schrift über die Kunst der Ma* 
lerei verfaßt und ausgegeben hatte, kam also nach Rho« 
dus ins Haus des Protogenes, fand auch da die Mal« 
tafel vorgerichtet. Nun kam es ihm in den Sinn, er 
wolle die Fürtrefflichkeit der edlen Kunst der Malerei, 
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und was er in ihr verstünde, an Tag legen, nahm also 
den Pinsel und entwarf ein künstliches Problema aus 
der Perspektive. Da Protogenes nach Hause kam, er* 
kannte er sofort die Hand des Apelles, und, wohlgelehrt 
wie er war, versuchte er eine andere Lösung. Als Apel* 
les dann zurückkehrte, verbarg sich Protogenes und sah 
nun, wie Apelles eine neue Lösung von solcher Feinheit 
und wunderbarlicher Kunst aufsetzte, daß es ihm un* 
möglich erschien, sie zu übertreffen, und obwohl es ihn 
wurmte, daß er sich für überwunden geben müsse, so 
ging er doch hin und suchte den Apelles auf. Der aber 
hatte sich’s zur Gewohnheit und zu stetem Brauch ge«* 
macht, jeden Tag eine neue künstliche Aufgabe aufzu* 
stellen und ihre Lösung zu suchen. Mit sothanem Eifer 
trieb er seine Kunst und war deshalb so wohlerfahren 
in ihr. In seinen Werken wie vor der Natur selbst ließ 
er sich nur von der Richtschnur des Sehens leiten. Pro* 
togenes aber säumte nicht, jene Tafel, auf der die Linien 
des Apelles oder vielmehr sein Problema zu sehen waren, 
allem Volke zu weisen, vornehmlich jedoch den Malern, 
Bildhauern und sonstigen Kunstverständigen. Und 
jedermann war Wunders und Lobes voll. 


Schlosser, Ghiberti 
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ur Zeit des Kaisers Konstantinus 
und des Papstes Sylvester begab 
es sich, daß der Christenglaube zur 
Herrschaft gelangte. Der Götzen* 
dienst litt viele Verfolgung, also 
daß alle Bildsäulen und Gemälde 
zerstört und verstümmelt wurden, 
trotz großen Adels, ehrwürdigen Alters und hoher Kunst* 
Vollkommenheit. Zugleich gingen auch die Schriften 
und Lehrbücher zugrunde, so die Regeln und Gesetze 
enthielten, daraus man über so hohe und edle Künste 
Belehrung und Anleitung schöpfen konnte. Und um 
jeglicher Übung der Götzendienerei ein Ende zu machen, 
wurde beschlossen, die Tempel ganz weiß und unge* 
schmückt zu belassen. Auch wurden schwere Strafen 
darauf gesetzt, wenn einer sich unterfangen wollte, 
irgendeine Statue oder sonst ein Bildwerk zu machen. 
Also gingen Bildnerei, Malerei und die auf sie be* 
gründete Lehre und Anweisung unter. Und da dieKunst 
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nun derart gestorben war, standen die Gotteshäuser um 
gefähr sechshundert Jahre weiß und ungeschmückt da. 
Hierauf begannen die Griechen, jedoch über dieMa* 
ßen schwachmütig, von neuem mit der Kunst der Ma* 
lerei; aber alles, was sie machten, war von unsäglicher 
Roheit. So hoch die Alten es gebracht, so grobschläch* 
tig und roh waren ihre Nachfahren. Von der Erbauung 
Roms an zählte man dazumalen die 382. Olympiade 
(1157). 

Die Kunst der Malerei begann ihren Aufstieg in Etru* 
rien, in einer Dorfschaft nahe bei Florenz, mit Namen 
Vespignano. Dort kam ein Knabe voll wundersamer 
Begabung zur Welt; einmal zeichnete er nach der Natur 
ein Schaf. Der Maler C i m a b u e kam des Weges, auf der 
Straße, die gen Bologna führt, fand das Kind auf der 
Erde sitzen, wie es gerade auf einer Steinplatte das Schaf 
zeichnete, und verwunderte sich baß, daß es in so zar* 
tem Alter so Gutes zustande bringe. Fragte es auch um 
seinen Namen, da er wohl sah, daß es seine Gabe aus 
den Händen der Natur selbst empfangen habe. Es ant= 
wortete: „Ich werde Giotto gerufen; mein Vater heißt 
Bondone und wohnt in dem Hause hier nebenan.“ Da 
ging Cimabue mit Giotto zum Vater, ward wohl auf= 
genommen und verlangte von ihm, der sehr arm war, 
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den Knaben. Erhielt ihn auch, führte ihn mit sich, und 
also ward Giotto der Lehrling Cimabues. Dieser hielt 
noch an der alten griechischen Weise fest und genoß 
darin großes Ansehen in Etrurien. Giotto machte aber 
große Fortschritte in der Kunst der Malerei. 

Er brachte die neue Kunst, ließ die Roheit der Griechen 
hinter sich und erwarb sich in Etrurien hohen Ruhm. 
Besonders in Florenz, aber auch an vielen anderen 
Orten schuf er treffliche Werke, zog auch viele Schüler, 
alle sehr tüchtig und den alten Griechen gleich zu er* 
achten. Giotto erwarb seiner Kunst das, was die anderen 
vor ihm nicht vermocht hatten; er brachte die Kunst, 
die auf Wiedergabe des Natürlichen ausgeht, von neuem 
zu Ehren, zugleich die Anmut der Erscheinung, und 
überschritt niemals die Regeln. In jeglicher Kunstfertig* 
keit bewandert, ward er Weiser und Erwecker alles 
Kunstwissens, das seit sechshundert Jahren im Grabe 
gelegen hatte. Denn fürwahr, wenn die Natur spenden 
w ill, so spendet sie sonder Geiz, mit v ollen Händen. 
Giotto, in jeglichem reich begabt, arbeitete im Fresko, 
auf der Mauer, in öl, auf der Tafel. In Mosaik führte 
er das Schiff lein Petri im Petersdom zu Rom aus, malte 
daselbst auch eigenhändig die Chorkapelle und die 
Altartafel. Auch malte er höchst trefflich den Saal Kö* 
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nig Roberts mit den berühmten Männern, und ebenso 
in Neapel in der Eiburg (Castello delf Uovo). Malte 
auch ganz mit eigener Hand die Kapelle der Arena in 
Padua; dort findet sich auch eine Glorie der Welt von 
ihm. Ebenda malte er im Stadtpalast die Geschichte 
des Christenglaubens und vieles andere. In Assisi aber, 
in der Kirche der Minderbrüder, malte er fast die ganze 
Unterkirche aus; ebendort malte er auch in der Kirche 
Sankt Maria zu den Engeln. In Sankt Maria über Mi* 
nerva zu Rom befindet sich ein Bild des Gekreuzig* 
ten nebst einer Tafel von ihm. 

Das sind die Werke, die er in Florenz ausgeführt hat: 
In der Abtei (Badia) malte er vortrefflich über der Ein* 
gangstür in einem Bogen die Halbfigur Unserer lieben 
Frau mit zwei Figuren zur Seite. Auch malte er die 
Chorkapelle und ihre Altartafel. Im Orden der Minder* 
brüder vier Kapellen und vier Tafeln. Ausgezeichnet 
sind seine Gemälde in Padua bei den Minderbrüdern. 
Höchst kunstreich die Kapelle bei den Brüdern vom de* 
mütigen Leben in Florenz, nämlich ein großes Bild des 
Gekreuzigten und vier wunderherrliche Tafeln. Auf 
einer war das Hinscheiden Unserer lieben Frau darge* 
stellt, mit Engeln, den Zwölf boten und Unserem Herrn, 
ganz vortrefflich. Dann ist da eine sehr große Tafel, 
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Unsere liebe Frau auf dem Throne, von vielen Engeln 
umgeben, und endlich ist über der Tür, die zum Kreuz* 
gang führt, die Halbfigur Unserer lieben Frau mit dem 
Kinde auf dem Arm. In Sankt Georg sind ferner eine 
Tafel und ein Gekreuzigter, bei den Predigerbrüdern 
auch ein Kruzifix und eine sehr vollendete Tafel von 
seiner Hand, außerdem noch viele andere Sachen. Auch 
malte er im Dienste vieler großer Herren. Im Palast des 
Schultheißen (Podestä) von Florenz ist im Innern dar* 
gestellt, wie das Gemeinwesen beraubt wird, ferner ist 
hier die Kapelle der h. Maria Magdalena. 

Giotto war ein Mann höchsten Lobes würdig, in jeg* 
ücher Kunstfertigkeit bewandert, auch in der Bildnerei. 
Die ersten Geschichten an einem Gebäude, das er selbst 
errichtet hat, nämlich am Glockenturm von Sankta Re* 
parata, sind von seiner Hand entworfen und gemeißelt; 
in meinen Tagen sah ich noch die eigenhändigen Ent* 
würfe für sie, die höchst trefflich gezeichnet waren. In 
dieser Kunst war er so wohlerfahren wie in der anderen. 
Das ist also jener M^ann, dem höchstes Lob gezollt wer* 
den muß, da von ihm so gute Lehre ausging und Nach* 
folge fand. An ihm ersieht man, wie die Natur in der 
Bildung eines großen Geistes zuV^erke geht; wahrlich, 
er hat die Kunst zu höchster Vollendung gebracht. Und 
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hinterließ zahlreiche Schüler von großem Ruf. Es waren 
die folgenden. 

Stefano war ein ausgezeichneter Lehrmeister. Bei den 
Chorherren von Sankt Augustin in Florenz malte er 
drei Geschichten im ersten Kreuzgang. Nämlich erstens 
ein Schiff mit den Zwölf boten in gewaltigem Unwetter 
und Sturm, und wie ihnen Unser Herr, auf dem Wasser 
wandelnd, erscheint, und wie sich Sankt Peter aus dem 
Schiff lein wirft, trotz dem Windesbraus; das ist vor* 
trefflich und mit größtem Fleiße gemacht. Zum zweiten 
die Verklärung. Zum dritten, wie Christus die Beses* 
sene vor den Stufen des Tempels heilt, mit den Zwölf* 
boten und vielem Volk, das zusieht. Diese Geschichten 
sind wahrhaftig mit größter Kunst verfertigt. Ferner ist 
bei den Predigerbrüdern neben der Tür, die zum Fried* 
hof führt, ein heiliger Thomas von Aquin so meister* 
lieh ausgeführt, daß es scheint, als träte die Figur in 
voller Rundung aus der Mauer herfür, wie sie denn mit 
vielem Fleiße gemacht ist. Genannter Stefano begann 
auch ganz vortrefflich eine Kapelle, malte das Altarbild 
und den Bogen davor; darin ist der Sturz der Engel, in 
den verschiedentlichsten Stellungen und mit überaus 
kühnen Verkürzungen, ganz wunderbar gemacht. In 
der Kirche zu Assisi findet sich, von seiner Hand mit 






56 


DIE DENKWÜRDIGKEITEN 


vollendeter Kunst begonnen, eine Glorie, die, wäre sie 
fertig geworden, jeden für Edles empfänglichen Geist 
in Verwunderung setzen müßte. Fürwahr, die Werke 
dieses Meisters sind herrlich und mit tiefster Einsicht in 
die Kunst gemacht. 

Schüler Giottos war auch Taddeo Gaddi, ein Maler 
von wundersamen Gaben, er brachte zahlreiche Kapel* 
len und viel Arbeit auf der Mauer zustande, machte viele 
treffliche Tafelbilder und war ein überaus gelehrter Mei* 
ster. Bei den Brüdern von Sankt Maria der Serviten von 
Florenz ist eine höchst anmutige und mit großer Mei* 
sterschaft gemalte Tafel von ihm, mit vielen Geschieh* 
ten und Figuren, ein ausgezeichnetes Werk, sehr groß 
im Maßstab. Ich glaube fürwahr, daß unsere Tage nur 
wenig Tafelbilder aufweisen können, die besser wären 
als dieses. Unter anderem malte er auch bei den Minder* 
brüdern ein Wunder des heiligen Franz, wie ein Kind 
von einem hohen Söller zur Erde fällt, gar vortrefflich; 
auch ist zu sehen, wie das Kind ausgestreckt auf dem 
Boden liegt, umringt von der Mutter und vielen anderen 
Frauen, die es unter Tränen beklagen. Und wie Sankt 
Franziskus es wieder zum Leben erweckt. Diese Ge* 
schichte ist mit so viel Wissen, Kunst und Verstand ge* 
macht, daß ich mein Lebtag nichts Besseres in Sachen 
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der Malerei gesehen habe. Darin sind auch Giotto, 
Dante und der Meister des Bildes selbst, nämlich Tad» 
deo, nach dem Leben abgebildet. Auch war in besagter 
Kirche über der Sakristeitür die Streitrede des zwölf» 
jährigen Jesus im Tempel mit den Schriftgelehrten. Lei» 
der wurden mehr als drei Viertel davon heruntergewor» 
fen, da hier eine Mauerung in Kalkstein aufgeführt 
wurde. Wahrlich, die edle Kunst der Malerei hat kur» 
zen Bestand! 

Maso war auch ein Schüler Giottos; es gibt nur wenige 
Sachen von ihm, die nicht ganz vollkommen wären. Er 
hat die Malerkunst auf ihren zusammengefaßtesten Aus» 
druck gebracht. Dies sind die Werke von ihm in Flo» 
renz: bei den Brüdern von Sankt Augustin befand sich 
über der Tür besagter Kirche eine Geschichte des h. Gei» 
stes, höchst vollendet; und beim Eintritt auf den Platz 
vor selbiger Kirche ist ein Bildstock, daran Unsere liebe 
Frau mit vielen Figuren, mit wundersamer Kunst ge» 
malt. Fürwahr ein ausgezeichneter Meister. Bei den 
Minderbrüdern malte er eine Kapelle, darin sind die 
Geschichten Sankt Sylvesters und des Kaisers Kon» 
stantinus. Er war höchst kunstfertig und überaus be» 
wandert in der Malerei wie in der Bildnerei. Den Mar» 
mor wußte er wunderbar zu behandeln; eine Figur von 
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ihm, vier Ellen hoch, ist am Glockenturm (des Doms) 
zu sehen. Wahrlich, er war ein Meister, erfahren in bei* 
den Künsten und ein Mensch von großer Begabung. 
Auch zog er sich viele Schüler, die alle treffliche Meister 
wurden. 

Bonamico warein ganz ausgezeichneter Meister; seine 
Kunst hatte er aus den Händen der Natur selbst, arbei* 
tete auch mit großer Leichtigkeit. Er malte im Kloster 
der Frauen von Faenza; das ist ganz und gar ausge*t 
schmückt mit zahlreichen und wundersamen Geschieh* 
ten von seiner Hand. Wenn er seine ganze Kunstfertig* 
keit an ein Werk wandte, übertraf er alle anderen Maler; 
ein so wunderbarer Meister war er. Seine Farbengebung 
war überaus frisch. Auch in Pisa arbeitete er sehr viel, 
so zahlreiche Geschichten im Friedhof. In Sankt Paul 
am Arnoufer malte er Geschichten des Alten Bundes 
und viele Geschichten heiliger Jungfrauen. Die Arbeit 
ging ihm rasch von der Hand, und er war ein Mensch 
voller Mutterwitz. Für eine Menge edler Herren arbei* 
tete er sehr viel bis zur 408. (418.) Olympiade (1287, 
richtiger 1337). Etrurien stand damals in seiner Blüte. 
Aber auch in der Stadt Bologna hinterließ er viele Ar* 
beiten. In allen Fächern seiner Kunst wohlbewandert, 
malte er in der Abtei von Settimo die Geschichten des 
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h. Jakobus und noch vieles andere. In der Tat besaß 
die Stadt Florenz eine überaus große Zahl berühmter 
Meister; es sind ihrer noch genug, von denen ich nicht 
Zeugnis abgelegt habe, und ich halte dafür, daß die 
Malerkunst in Etrurien damals mehr als zu jeder anderen 
Zeit geblüht hat, viel mehr als dies selbst in Griechen* 
land jemals geschehen ist. 

In Rom lebte ein Meister, der aus dieser selben Stadt 
gebürtig war, durch Wissen höchst ausgezeichnet vor 
anderen; er hinterließ zahlreiche Werke und wurde mit 
Namen Pietro Cavallini genannt. In Sankt Peter in 
Rom sieht man über den Türen an der Innenseite der 
Kirche die vier Evangelisten von ihm, in sehr großem 
Maßstab, beträchtlich über Naturgröße, und noch zwei 
Figuren, Sankt Peter und Sankt Paul, mächtige Gestal* 
ten von trefflichster Arbeit und ganz körperlich heraus* 
gebracht; ebenso sind die Malereien im Seitenschiff von 
ihm. Aber er hielt noch einigermaßen an der alten, das 
heißt griechischen Weise fest. Im übrigen war er ein 
hervorragender Meister; die Gemälde in Sankt Cäcilia 
jenseits des Tibers sind ganz, die in Sankt Chrysogonus 
zum größten Teile von seiner Hand. Auch die Mosaiken 
in Sankt Maria jenseits des Tibers sind vortreffliche 
Werke von ihm: sechs Geschichten in der großen Chor* 
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kapelle. Ich muß sagen, daß ich niemals Besseres in 
dieser Arbeit auf der Mauer zu Gesicht bekommen habe. 
Noch an vielen Orten malte er zu Rom; wahrhaftig er* 
zeigte er sich in der Kunst überaus erfahren. So malte 
er die ganze Kirche des h. Franz aus; in Sankt Paul war 
das Mosaik an der Schauseite von ihm; im Innern sind 
die sämtlichen Wände des Mittelschiffs in Fresko ge* 
malt mit den Geschichten des Alten Bundes. Auch der 
Kapitelsaal wurde ganz von ihm, und zwar in trefflich* 
ster Weise ausgemalt. 

Ein trefflicher Meister war Orcagna, in einziger Art 
erfahren in der einen wie der andern Kunst. Er machte 
das marmorne Gehäuse in Or San Michele, eine ganz 
ausgezeichnete und einzige Sache, mit größtem Fleiße 
verfertigt. Darin erwies er sich auch als großen Bau* 
meister und führte eigenhändig alle halberhobene Arbeit 
an diesem Werke aus; von seiner Hand, wunderbar ge* 
macht, ist daran auch sein eigenes Bildnis, in Stein ge* 
meißelt; die Gesamtkosten beliefen sich auf sechsund* 
achtzigtausend Goldgulden. Er war ein Mann von 
sonderlicher Begabung, machte die Hochaltarkapelle in 
Sankt Maria Novella und malte dort noch sehr viel an* 
deres. Bei den Minderbrüdern sind drei prächtige Ge* 
schichten mit großer Kunst gemacht, außerdem noch in 
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derselben Kirche eine Kapelle und viele andere Gemälde 
seiner Hand. Ferner zwei Kapellen in Sankt Maria der 
Serviten und die Ausmalung des Speisesaals bei den 
Brüdern von Sankt Augustin. Orcagna hatte drei Brü* 
der, der eine war Nardo, der bei den Predigerbrüdern 
im Auftrag des Strozzischen Geschlechtes die Kapelle 
mit der Darstellung der Hölle malte; dabei folgte er der 
Schilderung Dantes, ein sehr schönes Werk, das mit 
großem Fleiße ausgeführt ist. Der zweite war gleich* 
falls Maler, und der dritte ein nicht gerade sehr tüch* 
tiger Bildhauer. 

In unserer Stadt waren noch viele andere Maler, die 
man (anderwärts) als trefflich könnte gelten lassen; mir 
scheint es nicht angebracht, sie zu solchen zu zählen. 

In der Stadt Siena gab es gar ausgezeichnete und ge* 
lehrte Maler, darunter war Ambruogio Lorenzetti ein 
höchst berühmter und einziger Meister, der sehr viele 
Werke hinterlassen hat. Er verstand sich herrlich auf 
die Anordnung; unter seinen Werken befindet sich bei 
den Minderbrüdern eine Geschichte, in sehr großem 
Maßstab und unübertrefflich gemacht; sie füllt die ganze 
Wand des Kreuzganges. Da ist dargestellt, wie ein 
junger Mensch den Entschluß faßt, Ordensbruder zu 
werden; wie er in den Orden aufgenommen wird und 
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der Älteste ihn einkleidet, und wie er, also aufgenommen, 
mit anderen Brüdern voll großen Eifers Urlaub vom 
Vorsteher erbittet, um nach Asien zu gehen und den 
Sarazenen Christi Lehre zu verkünden. Und wie besagte 
Brüder sich aufmachen und vor dem Sultan erscheinen, 
wie sie beginnen, Gottes Wort zu predigen, und wie man 
sie sogleich gefangen nimmt und vor den Sultan führt, 
der befiehlt, sie auf der Stelle an eine Säule zu binden 
und mit Ruten zu streichen. Sogleich wird das ins Werk 
gesetzt, und zwei Schergen beginnen sie zu geißeln. Da 
ist gemalt, wie die Schergen sie hart geschlagen haben, 
und nun, nachdem sie mit zwei andern abgewechselt, 
die Ruten in der Hand, ausruhen, mit nassen Haaren, 
von Schweiß triefend, unter solcher Erschöpfung und 
Abspannung, daß es ein Wunder scheint, wie die Kunst 
des Meisters das alles zustande gebracht hat. Viel Volks 
ist noch da zu sehen, das die Augen auf die entkleideten 
Mönche gerichtet hält. Da ist dann ferner der Sultan, 
nach Mohrenart sitzend, da sind zahlreiche Figuren in 
seltsamen Trachten und Stellungen, es scheint als ob sie 
wahrhaftig lebendig wären. 

Und wie der Sultan das Urteil fällt, man solle die Brü* 
der an einem Baume auf knüpfen. Weiter ist gemalt, 
wie sie einen davon an einen Baume henken, und wie 
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alles gegenwärtige Volk den Aufgeknüpften von seinem 
Galgen herab reden und predigen hört. Und wie dem 
Henker befohlen wird, sie zu enthaupten, und wie die 
Brüder geköpft werden, und ein gewaltiger Schwarm zu 
Fuß und zu Roß auszieht. Da ist der Scharfrichter, mit 
vielen bewaffneten Schergen, da sind Männer und Frauen, 
und als die Brüder enthauptet sind, erhebt sich ein fin* 
sterer Gewittersturm, mit vielem Hagel, Blitz, Donner 
und Erdbeben; alle suchen sich unter großer Angst zu 
decken, Männer und Weiber ziehen ihre Gewänder 
über den Kopf und die Gewappneten halten ihre Schilde 
über den Häuptern, und der Hagel fällt dicht darauf. 
Man meint wahrhaftig zu spüren, wie er mit Windes* 
gewalt herabprasselt. Man sieht die Bäume sich bis zur 
Erde biegen und manchen von ihnen zersplittern; und 
alles Volk scheint eiligst zu fliehen. Und der Henker 
fällt unter das Pferd und wird getötet; vieles Volk nimmt 
die Taufe an. Fürwahr, es scheint mir eine wundersame 
Sache für ein Gemälde. 

Das war nun ein ganz vollendeter Meister und ein Mann 
von großen Geistesgaben. Er war ein höchst vortreff* 
licher Zeichner und überaus bewandert in der Theorie 
seiner Kunst. An der Stirnseite des Spittals machte er 
zwei Geschichten, und die ersten waren diese: einmal 
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wie Unsere liebe Frau geboren ward, zum zweiten, wie 
sie in den Tempel ging, beides ausnehmend gut gemalt. 
Bei den Brüdern von Sankt Augustin malte er den Ka* 
pitelsaal aus; an der Wölbung sind die Geschichten des 
Glaubensbekenntnisses gemalt, an der Hauptwand sind 
drei Geschichten. Die erste, wie Sankt Katharina in 
einem Tempel steht, und wie der Gewalthaber von sei* 
nem Hochsitz aus sie befragt; es scheint als ob in jenem 
Tempel ein Fest gefeiert würde, viel Volkes ist draußen 
und drinnen. Um den Altar sind Priester und bringen 
Opfer dar. Diese Geschichte ist sehr reich und ganz 
trefflich gemacht. Von der andern Seite ist geschildert, 
wie die Heilige vor dem Gewalthaber mit seinen Wei* 
sen streitet, wie ein Teil von ihnen in eine Bücherei 
tritt und nach Schriften sucht, sie zu widerlegen. Im 
Mittelbild ist Christus am Kreuze dargestellt, samt den 
Schächern und mit bewaffneten Reisigen zu Füßen 
des Kreuzes. Im Stadthause von Siena ist ferner von 
seiner Hand Krieg und Frieden gemalt; da ist alles, was 
sich auf friedliches Leben bezieht, abgeschildert, wie 
die Waren in größter Sicherheit ihres Weges ziehen, 
wie die Kaufleute sie in den Wäldern niederlegen und 
wieder zu ihnen zurückkehren. Ferner sind die Un* 
bilden des Krieges treff liehst zur Schau gestellt. Dann 
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ist hier noch eine Kosmographie, das heißt eine Dar* 
Stellung der gesamten bewohnbaren Erde. Damals hatte 
man freilich noch keine Kenntnis von der Weltbeschrei* 
bung des Ptolemäus, und es ist kein Wunder, wenn 
diese hier eben nicht richtig ist. Auch sind drei aus* 
gezeichnete Tafeln im Dom von seiner Hand; ferner 
in Massa eine große Altartafel und eine Kapelle. In 
Volterra ist eine edle Tafel von seiner Hand. In Flo* 
renz der Kapitelsaal von Sankt Augustin, und ebenda 
in S. Procolo eine Tafel und eine Kapelle. Bei der Stiege, 
wo die ausgesetzten Kinder aufgenommen werden, ist 
eine Verkündigung, die ganz wunderbar gemacht ist. 
Meister Simon war ein edler und sehr berühmter Maler. 
Die Maler von Siena halten ihn für ihren Besten, allein 
mir scheint Ambrogio Lorenzetti viel besser, auch in 
ganz anderer Weise gelehrt, so wie keiner der anderen. 
Doch laßt uns zu Meister Simon zurückkehren; von 
seiner Hand ist im Stadthause oben im Saal Unsere 
liebe Frau mit dem Kinde im Schoße und mit vielen 
anderen Figuren, wunderbar in Farben vorgestellt. Auch 
ist in genanntem Palast eine sehr gute Tafel, und an der 
Stirnseite des Spittals sind noch zwei Geschichten: die 
eine die Vermählung Unserer lieben Frau; die andere, 
wie sie von vielen Frauen und Jungfrauen heimgesucht 
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wird, alles reich geschmückt mit Gebäuden und Figuren. 
Im Dom sind zwei Tafelbilder von seiner Hand. Dann 
war über dem Stadttor, das nach Rom führt, eine über* 
aus große Geschichte der Krönung Mariä begonnen. 
Ich sah die Vorzeichnung mit Zinnober dazu. Weiter 
ist über dem Tor der Bauhütte ein Bild Unserer lieben 
Frau mit dem Kinde auf dem Arm, und darüber ein 
Gezelt mit fliegenden Engelein, die es halten, auch viele 
Heilige dabei; das Ganze mit größtem Fleiße gemalt. 
Simon lebte in derZeit, da der Papst in Avignon Hof 
hielt, und brachte dort viele Werke hervor. Mit ihm 
arbeitete Meister Philipp, von dem es heißt, daß er 
sein Bruder gewesen sei. Sie waren beide artige Meister 
und ihre Gemälde sind mit großem Fleiße gemacht, 
höchst sauber ausgeführt; sie hinterließen eine große 
Menge von Tafeln. 

Die Maler von Siena arbeiteten auch in Florenz; ein 
Meister, mit Namen Barna, war unter ihnen besonders 
ausgezeichnet. Bei den Brüdern von Sankt Augustin 
sind zwei Kapellen mit vielen Geschichten von ihm. 
Darunter ist die Darstellung eines jungen Menschen, 
der zum Tode geführt wird; er geht mit ungemeiner 
Todesfurcht dahin, und mit ihm ist ein Mönch, der ihm 
Trost spendet, nebst vielen anderen Figuren. Man muß 
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wohl auf die Kunst des Meisters achten, die er noch an 
vielen anderen Geschichten geübt hat; er war wirklich 
sehr bewandert in seiner Kunst. In S. Gimignano 
sind viele Geschichten des Alten Bundes von ihm, auch 
in Cortona arbeitete er viel und sein Wissen war groß. 
In Siena lebte auch noch Duccio, der sehr ausge* 
zeichnet war, aber die griechische Weise beibehielt. 
Von seiner Hand ist der Hauptaltar im Dom zu Siena; 
an der Vorderseite ist die Krönung Unserer lieben Frau, 
rückwärts die Geschichte des Neuen Bundes. Diese 
Tafel wurde mit gar großem Wissen und Können ge* 
macht und ist eine herrliche Sache, ihr Meister gar edel. 
Die Stadt Siena hatte noch sehr viele Maler, wie sie denn 
immer an trefflichen Geistern reich war, aber ich lasse 
sie beiseite, um nicht allzu wortreich zu sein. 

Nun wollen wir von den Bildhauern reden, die in 
jenen Zeiten gelebt haben. Da war Johannes, der 
Sohn des Meisters Nikolaus (von Pisa); Meister 
Johannes machte die Kanzel von Pisa, und aus seiner 
Hand ging die Kanzel von Siena und die von Pistoia 
hervor. Das sind die Werke, die man von diesem 
Meister sieht, ferner noch der Brunnen von Perugia. 
Meister Andreas von Pisa war auch ein sehr guter 
Bildhauer; er machte zu Pisa sehr viele Sachen in Sankt 
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Maria ander Brücke (S.M.a Ponte), dann am Glocken* 
türm in Florenz die sieben Werke der Barmherzigkeit, 
sieben Tugenden, sieben freien Künste, sieben Planeten. 
Außerdem sind da noch von der Hand des Meisters 
Andreas vier Figuren, in Stein gehauen, jegliche vier 
Ellen hoch. Endlich ein großer Teil der halberhobenen 
Steinbilder, so die Erfinder der Künste darstellen; G i o 11 o 
aber bildete, wie man sagt, die beiden ersten Geschieh* 
ten; er war in beiden Künsten wohlerfahren. Meister 
Andreas machte auch die Erztür an der Kirche des 
Täufers, an der die Geschichten dieses Heiligen abge* 
bildet sind, und die Bildsäule eines h. Stephanus wurde 
an der Schauseite von S. Reparata aufgestellt, dort, wo 
sich der Glockenturm befindet. Das sind die Werke, 
die von diesem Meister noch zu finden sind. Er war 
ein sehr großer Bildhauer und blühte in der 410. (420.) 
Olympiade (1295 bzw. 1347). 

In Deutschland, in der Stadt Köln lebte ein Meister, 
der war in der Bildhauerkunst wohlerfahren, von aus= 
gezeichneter Geisteskraft, mit Namen G u s m i n genannt. 
Er stand in Diensten des Herzogs von Anjou, der ihn 
zahlreiche Goldschmiedarbeiten machen ließ. Unter 
anderem verfertigte er eine goldene Tafel, mit allem Eifer 
und Kunstverständnis höchst trefflich ausgeführt. In 
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seinen Werken war er ganz vollendet, kam den alten 
griechischen Bildnern gleich, machte die Köpfe und 
alles Nackte wunderbar gut; nichts war an ihm zu tadeln, 
höchstens daß seine Bilder ein wenig zu gedrungen 
schienen. In seiner Kunst war er höchst ausgezeichnet, 
trefflich und gelehrt. Ich sah viele Abgüsse nach seinen 
Figuren. In seinen Werken war sehr viel Anmut, und 
er war der Kunst voll. Aber da er Zusehen mußte, wie 
sein Werk, das er mit so viel Liebe und Kunstfertig« 
keit zustande gebracht hatte, um der Geldnöte willen, 
in die der Herzog geriet, zerstört wurde, und da er 
inne wurde, daß alle seine Mühe eitel gewesen, warf er 
sich auf die Knie, hub seine Augen und Hände gen 
Himmel und sprach also: „O Herr, der du Himmel und 
Erde beherrschest und alle Dinge geordnet hast, möge 
meine Verblendung nicht der Art sein, daß ich anderem 
folgte als dir, habe Barmherzigkeit mit deinem Knechte!“ 
Und sogleich suchte er alles zusammen, was er besaß, 
und verschenkte es aus Liebe zum Schöpfer aller Dinge. 
Begab sich dann auf einen Berg, auf dem ein großes 
Mönchskloster war, trat dort ein und tat Buße sein 
ganzes übriges Leben lang. Er lebte aber und starb zur 
Zeit des Papstes Martin (V.). Einige junge Leute, die 
sich in der Bildhauerkunst zu vervollkommnen trach« 
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teten, erzählten mir, wie grundgelehrt er in beiden 
Künsten gewesen sei, und wie er in seiner Behausung 
gemalt habe. Dieser gelehrte Künstler endete sein Leben 
in der 438. Olympiade (1437). Er war ein überaus treffe 
licher Zeichner und ein geschickter Lehrer. Die jungen 
Leute, die Lust zum Lernen hatten, suchten ihn auf und 
baten um seine Unterweisung; er nahm sie voll Demut 
auf und gab ihnen kunstgerechte Anleitung, lehrte sie 
vielerlei Regeln und machte ihnen Musterrisse. In der 
Tat, er war ein vollkommener Meister und beschloß 
seine Tage demütiglich in dem besagten Kloster. Kurz, 
er war in der Kunst ebenso ausgezeichnet, als im fromm* 
sten Lebenswandel. 

Wir wollen uns an des Theophrastus Gedenkspruch 
halten, der da mahnt, sich lieber der Wissenschaft denn 
dem Gelderwerb zu ergeben, denn allein der Gebildete 
ist nirgends ein Fremdling, und mag er auch Vermögen, 
Stand, Freundschaft verloren haben, ist er doch Bürger 
einer jeden Stadt und vermag ohne Furcht den Widrig* 
keiten des Schicksals zu trotzen, als einer, der nicht von 
den Belagerungsheeren des Glücks, sondern lediglich 
von der Krankheit des Lebens besiegt wird. Und nicht 
anders sagt Epikurus, das Schicksal teile dem Weisen 
nur wenige Güter zu, die aber seien die wichtigsten und 
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notwendigsten, unter der Leitung vernunftgemäßer Über* 
legung. Und gleiches sagten auch noch andere Weis* 
heitslehrer. Nicht minder die Besten, die auf griechisch 
die alten Komödien schrieben; sie drückten die näm* 
liehen Lehrsprüche in Versen auf der Bühne aus, als 
Eukrates, Myonides, Aristophanes, insbesondere aber 
Alexis, der da sagte, die Athener müßten darum gelobt 
werden, weil zwar die Gesetze aller Griechen die Kin* 
der zum Gehorsam wider die Eltern verhielten, bei den 
Athenern aber nur diejenigen, die von ihren Eltern zu 
den Künsten angehalten worden waren. Denn alle 
Glücksgüter werden so leicht verliehen als verloren, das 
Wissen aber, das in den Geist Eingang gefunden hat, 
geht nimmer verloren, sondern bleibt bestehen bis zum 
Ausgang des Lebens. Darum schulde ich meinen Er* 
zeugern unendlich viel Dank, daß sie, das Gesetz der 
Athener billigend, mich in der Kunst unterweisen ließen, 
die nicht ausgeübt werden kann ohne Kenntnis des 
Schriftwesens und aller einschlagenden Fächer. Da nun 
durch die Vorsorge meiner Eltern und die Vorschriften 
der Lehrer mein Wissen sich gemehrt und ich mich an 
philologischen und philotechnischen Studien erlabt hatte, 
erwarb ich mir diesen Besitz im Geiste, dessen reifste 
Frucht ist, es liege keine Notwendigkeit vor, nach 







72 


DIE DENKWÜRDIGKEITEN 


größerem Gewinn zu streben, und das ist die Eigenschaft 
des wahren Reichtums, daß er nichts mehr zu wüns 
sehen übrig lasse. Vielleicht schätzen das manche für 
ein geringes Ding und halten nur solche für weise, die 
sich recht viel Geld erworben haben. Die meisten, die 
mit Wagemut nach diesem Ziel strebten, haben sich 
auch wirklich mit Reichtümern einen Namen gemacht. 
Ich aber, o mein trefflicher Gönner, folgte nicht dem 
Gelderwerbe, sondern ergab mich der Beschäftigung 
mit der Kunst, deren ich seit meiner Kindheit stets mit 
Eifer und Hingebung beflissen war. Denn ich habe 
immer nach ihren Grundlehren getrachtet, mir klar zu 
machen versucht, auf welche Weise die Natur in ihr 
vorgeht, und wie ich ihr nahe zu kommen vermöchte, 
wie die Bilder ins Auge kommen, wie das Sehvermögen 
tätig ist, und in welcher Art sich die Lehre von der 
Bildner* und Malerkunst begründen ließe. 

In meinen jungen Tagen, es war das Jahr des Herrn 1400, 
verließ ich Florenz, sowohl einer Seuche wegen als der 
Übeln Zustände in meiner Vaterstadt, und zwar in Ges 
Seilschaft eines trefflichen Malers, der von dem edeln 
Herrn Malatesta von Pesaro berufen worden war. Dieser 
ließ uns ein Gemach ausmalen, welcher Auftrag von 
uns mit allem Fleiß ausgeführt wurde. Meine Absicht 
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war damals vornehmlich auf die Kunst der Malerei ge* 
richtet; Ursache davon waren die Arbeiten, die uns der 
Herr versprach, auch mein Gesell, mit dem ich zu* 
sammen war, und der mir Ehre und Nutzen, die wir 
davon haben würden, vor Augen stellte. Indessen wurde 
mir zu jener Zeit von meinen Freunden geschrieben, 
daß die Vorsteher des Tempels von Sankt Johannes 
dem Täufer sich nach Meistern umsähen, die geschickt 
wären und von denen sie Probestücke haben wollten. 
Aus allen Gauen Italiens kamen viele kunstfertige 
Meister, um sich zu dieser Prüfung und diesem Wett* 
bewerb zu stellen. Da forderte ich meinen Abschied 
von dem edlen Herrn und meinem Gesellen. Als der 
Herr die Sache gehört hatte, gewährte er mir sogleich 
seine Zustimmung, und so stellte ich mich mit den an* 
deren Bildnern den Bauvorstehern gedachten Tempels. 
Jeglichem wurden vier Platten Erzes zugemessen. Als 
Probestück wollten die genannten Vorsteher und Amt* 
männer, daß jeder eine Geschichte für die in Rede 
stehende Tür entwerfen solle, und als Vorwurf wählten 
sie die Opferung des Isaak, die ein jeder gleichmäßig 
machen sollte; als Frist für die Probe wurde ein Jahr 
gestellt, und dem, der als Sieger hervorginge, sollte die 
Ausführung des Ganzen zufallen. Die Bewerber waren 
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aber wie folgt: Filippo Sohn des Ser Brunellesco, 
Simon aus Colle, Nikolaus von Arezzo, Jacopo della 
Quercia aus Siena, Francesco von Valdombrina, 
Nikolaus Lamberti; wir waren also sechs (sieben), die 
zu der Probe zugelassen waren, die ein ansehnliches Teil 
der gesamten Bildnerkunst in sich begriff. Mir wurde 
die Siegespalme zugesprochen von allen Sachverstän* 
digen und auch von allen meinen Mitbewerbern; ein* 
stimmig ohne irgendeine Ausnahme wurde mir dieser 
Ruhm zuteil. Alle waren der Ansicht, daß ich zu jener 
selben Zeit die anderen übertroffen hatte, ohne irgend* 
eine Ausnahme, unter der Aufsicht und Prüfung von 
gelehrten Männern. Die genannten Bauvorsteher stellten 
mir ein eigenhändiges Zeugnis aus; es waren sehr er* 
fahrene Männer, sowohl Maler als Bildner in Gold, 
Silber und Marmor. Der Preisrichter waren vierund* 
dreißig, teils aus der Stadt, teils aus den umliegenden 
Ortschaften, von allen wurde mir das Zeugnis des 
Sieges zu meinen Gunsten gegeben, von den Schöffen 
und Vorstehern und der ganzen Körperschaft der Kauf* 
mannsgilde, die den Tempel des h. Täufers Johannes 
verwaltet. Also wurde mir zugebilligt und in Auftrag 
gegeben, ich solle die Erztür gedachten Tempels machen. 
Solches führte ich auch mit sonderlichem Fleiße aus. 
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und dies ist mein erstes Werk; mit dem Schmuckrahmen, 
der darum läuft, betrugen die Kosten ungefähr zweiund* 
zwanzigtausend Goldgulden. An gedachter Tür sind 
vierundzwanzig Felder, in zwanzig sind die Geschichten 
des Neuen Bundes und am Fußteil die vier Evangelisten 
und vier Kirchenlehrer, mit einer großen Anzahl mensch* 
licher Köpfe herum. Das ganze Werk ist mit großer 
Liebe und mit Fleiß ausgeführt samt den Einrahmungen 
aus Efeulaub, und ebenso sind die Türstöcke als ein 
reicher Rahmen verschiedenartigen Laubwerks gebildet. 
Das Gesamtgewicht der Arbeit belief sich auf vierund* 
dreißigtausend Pfund. Sie wurde wirklich mit großem 
Geist und Kunstverstand ausgeführt. Zur selben Zeit 
wurde mir die Bildsäule des h. Johannes des Täufers in 
Arbeit gegeben, die viereinhalb Ellen maß; aus feinem 
Erz gegossen, wurde sie im Jahre 1414 aufgestellt. 

Vom Gemeinwesen von Siena wurden mir zwei Ge* 
schichten verdingt, die in der dortigen Tauf kirche sind, 
einmal, wie Sankt Johannes Christum tauft, zum zwei* 
ten, wie er gefangen vor Herodes geführt wird. Ferner 
verfertigte ich mit eigener Fland die Bildsäule des h. Mat* 
thäus, viereinhalb Ellen hoch, von Erz. Auch machte 
ich die eherne Grabplatte des Herrn Leonardo Dati, 
Generals der Predigerbrüder; er war ein überaus ge* 
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lehrter Mann, den ich nach der Natur konterfeite; das 
Grabmal ist in flacher halberhobener Arbeit, und hat 
eine Grabschrift zu Füßen. Auch ließ ich in Marmor 
die Grabplatte des Ludwig Obizzi und des Bartho* 
lomäus Valori ausrichten, die bei den Minderbrüdern 
bestattet sind. Ferner ist eine Erztruhe in Sankt Maria zu 
den Engeln zu sehen, wo die Brüder von Sankt Benedikt 
hausen; darin sind die Gebeine dreier Blutzeugen, des 
Protus, Ffyacinthus und Nemesius. Auf der Stirnseite 
sind in erhobener Arbeit zwei Engelein gebildet, sie 
tragen in Händen einen Ölkranz, in dem die Buchstaben 
der heiligen Namen eingeschrieben sind. 

Zur selben Zeit faßte ich auch in Gold einen Karneol 
in der Größe einer Nuß samt Schale; in ihm waren drei 
Figuren geschnitten; ganz vortrefflich von der Hand 
eines ausgezeichneten alten Meisters gemacht. Als Griff 
bildete ich daran einen Drachen mit ein wenig ausge* 
spreiteten Schwingen und herabgesenktem Kopf, den 
Hals biegt er in der Mitte, und die Flügel dienten als 
Handhabe; der Drache, oder sagen wir lieber die ge* 
fliigelte Schlange, befand sich zwischen Efeublättern 
und von meiner Hand waren um die besagten Figuren 
altertümliche Lettern eingegraben, die den Namen Ne* 
ros verkündigten; ich machte sie mit großem Fleiße. 
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Die Figuren auf gedachtem Karneol waren ein Alter, 
auf einem Felsen sitzend, darauf ein Löwenfell gebreitet 
lag, mit den Händen rücklings an einen dürren Baum 
gebunden, zu seinen Füßen war ein Fäntlein, auf einem 
Bein kniend, das schaute zu einem Jüngling empor, der 
in der Rechten eine Papierrolle und in der Linken eine 
Zither trug, es schien, als ob das Fäntlein von dem Jüng* 
ling Belehrung erflehte. Mit diesen drei Figuren waren 
unsere Lebensalter gemeint. Sicherlich waren sie von 
der Hand des Pyrgoteles oder des Polyklet: Vollende* 
teres in vertiefter Arbeit habe ich niemals zu Gesicht 
bekommen. 

Papst Martin (V.) kam nach Florenz; da bestellte er bei 
mir eine goldene Bischofsmütze und die Brustschließe 
eines Chormantels; darauf machte ich acht Halbfiguren 
in Gold und auf der Schließe Unseren Herrn, mit dem 
Zeichen des Segens. Und als Papst Eugenius (IV.) in 
der Stadt Florenz seinen Wohnsitz aufschlug, hieß er 
mich gleichfalls eine goldene Bischofsmütze anfertigen, 
deren Goldgewicht fünfzehn Pfund betrug; die Edel* 
steine allein wogen fünfeinhalb Pfund. Sie wurden von 
den Juwelieren unserer Landschaft auf achtunddreißig* 
tausend Goldgulden geschätzt, es waren Blaßrubine, 
Saphire, Smaragden und Perlen. An besagter Bischofs* 
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mütze waren sechs Perlen, groß wie Haselnüsse. Sie 
wurde mit vielen Figuren und reichlichem Zierat ge* 
schmückt; auf der Schauseite vorn war ein Thron mit 
vielen Engeln herum und Unser Herr in der Mitte, rück* 
wärts ebenso ein Bild Unserer lieben Frau mit vielen 
Engelein um ihren Hochsitz, in goldenen Vier pässen die 
vier Evangelisten und viele Engelein in dem Fries des 
Fußstückes, alles mit großer Pracht verfertigt. 

Hierauf erhielt ich von den Vorstehern der Wollen* 
weberzunft eine Erzstatue von viereinhalb Ellen in Auf* 
trag, die sie am Bethause von Or San Michele aufstell* 
ten. Sie zeigt den h. Stephanus und wurde, wie ich es 
bei meinen Arbeiten gewohnt war, mit großem Fleiße 
gemacht. Auch verdingten mir die Vorsteher von Sankt 
Maria von der Blume einen ehernen Grabschrein für 
den Körper des h. Zenobius in der Größe von drei und 
einer halben Elle, daran sind die Geschichten des ge* 
nannten Heiligen in erhobener Arbeit zu schauen. An 
der Vorderseite, wie er das Kind wiedererweckt, das 
die Mutter in seiner Obhut gelassen hatte bis zu dem, 
daß sie von ihrer Pilgerfahrt heimkehre. Und wie das 
Kind, während die Frau auf der Reise war, starb, und 
wie sie es bei ihrer Rückkunft vom h. Zanobi fordert 
und er es wieder zum Leben erweckt; und wie ein an* 
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deres von einem Karren getötet wird. Dann ist da zu 
sehen, wie er einen der beiden Boten, die ihm Sankt 
Ambrosius geschickt hatte, wiedererweckt, der in den 
Alpen gestorben war, wie sein Geselle sich über seinen 
Tod betrübt und Sankt Zanobi sagt: „Geh, was schläfst 
du, du wirst ihn lebendig wiederfinden,“ und er hinging 
und ihn wirklich am Leben erfand. Auf der Rückseite 
sind sechs Engelein, sie halten einen Kranz von Ulmen* 
blättern und darin ist eine Grabschrift in altertümlichen 
Lettern zum Preise des Heiligen eingegraben. 

Endlich wurde mir die andere, das heißt die dritte Tür 
von Sankt Johannes verdingt, und man ließ mir freie 
Hand, daß ich sie ausführen könnte, wie es mir gut 
dünkte, also daß sie in der vollkommensten, geschmück* 
testen und reichsten Art zustande käme. So begann ich 
besagte Arbeit in Feldern, die in der Größe eine und 
eine drittel Elle hielten; darauf kamen sehr figuren* 
reiche Bilder, die Geschichten des Alten Bundes; darin 
strengte ich mich an, alle Maße zu beobachten und die 
Natur, so viel als mir nur möglich war, nachzuahmen 
mit allen Umrissen, die ich hervorbringen konnte und 
in trefflicher Anordnung, mit zahlreichen Figuren. In 
einigen Geschichten brachte ich wohl an die hundert 
Figuren an, in mancher weniger, in anderen mehr. Ich 
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führte das Werk wahrhaftig mit größtem Fleiße und 
größter Liebe aus. Insgesamt waren es zehn Geschieh* 
ten, und alles Bauwerk darin so, wie es dem Auge sich 
darstellt und derartig lebenswahr, daß es, wenn man in 
gehöriger Entfernung steht, rundkörperlich erscheint. 
Sie sind in sehr flacher halberhobener Arbeit, und die 
Figuren, die man auf den nahen Plänen sieht, erscheinen 
größer, entferntere kleiner, so wie es der Wahrheit ent* 
spricht. Und mit diesen Regelmaßen habe ich das Ganze 
ausgeführt. 

Der Geschichten sind also zehn an der Zahl. Die erste: 
die Erschaffung des Mannes und des Weibes, und wie 
sie dem Schöpfer aller Dinge ungehorsam sind. Auch er* 
blickt man auf derselben Geschichte, wie sie des begange* 
nen Fehltritts halber aus dem Paradies vertrieben werden. 
Demnach finden sich auf gedachtem Felde vier Geschieh* 
ten oder Handlungen. Im zweiten Feldeist vorgestellt, 
wie Adam und Eva Kain und Abel gezeugt haben, die 
als kleine Kinder erscheinen. Dann wie diese das Opfer 
darbringen, und wie Kain das Geringste und Schlechte* 
ste, so er hatte, opferte, Abel dagegen das Schönste und 
Beste; und sein Opfer war Gott sehr wohlgefällig, das 
des Kain aber ganz das Gegenteil. Dann sah man da, 
wie Kain aus Neid Abein erschlägt; in gedachtem Felde 



ANDREA PISANO: DIE WEBEKUNST 
(Florenz, Glockenturm) 




























DAS ZWEITE BUCH 


81 


hütete Abel das Vieh und Kain ackerte den Boden. 
Dann war dargestellt, wie Gott dem Kain erscheint und 
ihn nach dem Bruder fragt, den er getötet hatte; so er* 
scheinen auch hier wie in den folgenden Feldern die 
Handlungen von je vier Geschichten. Im dritten, wie 
Noah aus dem Kasten hervorgeht samt den Söhnen, 
Schnuren und seinem Weibe, mit allem Getier und den 
Vögeln, und wie er mit seiner ganzen Sippe das Opfer 
darbringt. Dann wie er den Weinstock pflanzt und sich 
berauscht, wie sein Sohn Cham ihn verhöhnt, und die 
beiden anderen Söhne seine Blöße bedecken. Im vier* 
ten Felde, wie Abraham die drei Engel erscheinen, und 
wie er den einen davon anbetet, wie seine Knechte und 
Esel am Fuße des Berges Zurückbleiben, wie er Isaak 
entkleidet hat und ihn opfern will, aber der Engel ihm 
die Messerhand hält und auf den Widder weist. Im 
fünften, wieEsau und Jakob geboren werden, wie Esau 
auf die Jagd geschickt wird und die Mutter den Jakob 
anleitet, ihm das Böcklein bringt und dessen Fell ihm 
über den Nacken legt und ihm sagt, er möge Isaaks Segen 
erbitten. Und wie Isaak ihm den Nacken betastet, haarig 
erfindet und denSegen erteilt. Im sechsten, wieloseph 
von seinen Brüdern in den Brunnen geworfen wird, wie 
sie ihn verkaufen und wie er dem Pharao, König in 
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Ägypten, übergeben wird, um des Traumes willen, der 
die große Hungersnot, die da über Ägypten kommen 
sollte, voraussagte, und das Mittel, das Joseph wider sie 
angab, also daß alle Gaue und Landschaften errettet 
wurden und ihre Notdurft bekamen und wie Joseph 
vom Pharao sehr geehrt wurde. Und wie Jakob seine 
Söhne aussandte, und Joseph seine Brüder wiederer* 
kannte und er ihnen sagt, daß sie mit ihrem Bruder Bern 
jamin wiederkehren sollten, sonst bekämen sie kein Ges 
treide. Und sie kehren mit Benjamin wieder, und er 
bereitet ihnen ein Mahl und läßt den Becher in Benja* 
mins Sack legen; und wie er gefunden und Benjamin 
vor Joseph geführt wird, und dieser sich den Brüdern 
zu erkennen gibt. Im siebenten Felde: wie Moses die 
Gesetzestafeln auf dem Berge empfängt, und wie Josua 
auf halber Höhe zurückbleibt und alles Volk sich ob 
des Erdbebens, des Blitzes und Donners entsetzt. Und 
wie es gar voll Erstaunens zu Füßen des Berges steht. 
Im achten, wie Josua gen Jericho zog, an den Jordan 
kam und zwölf Zelte aufschlug. Wie er um Jericho zog, 
die Posaunen blasen ließ, und wie nach Verlauf von 
sieben Tagen die Mauern stürzten und Jericho einge* 
nommen ward. Im neunten, wie David den Goliath 
tötet und wie das Volk Gottes die Philister schlägt, und 
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wie er mit dem Haupte Goliaths in der Hand heim, 
kehrt, und wie das Volk ihm entgegenwallt, mit Spiel 
und Gesang und den Worten: Saul percussit mille 
et David decem milia. Im zehnten, wie die Königin 
(von) Saba mit viel Gefolge Salomonem zu besuchen 
kommt; sie ist reich geschmückt und viel Volkes steht 
umher. 

Es sind in den Friesen, die innen um diese Geschichten 
laufen, vierundzwanzig Figuren, und zwischen einem 
Fries und dem anderen ist immer ein Kopf angebracht, 
im ganzen vierundzwanzig. Das ist das Sonderlichste 
meiner Werke, und ich habe an ihm mit größtem Eifer 
und Kunstwissen geschafft, es auch mit aller Kunst, mit 
richtigem Maß und Verstand zu Ende gebracht. In den 
äußeren Friesen an den Türstöcken und dem Gesims 
läuft ein Ziermuster von Blattwerk, Vögeln und aller, 
hand kleinem Getier, in der Art, wie es sich für einen 
solchen Zierat schickt. Ferner ist noch ein Karnies aus 
Erz vorhanden und ebenso ist an der Innenseite der Tür. 
stocke ein flacherhobener Zierat mit großer Kunst ge. 
bildet. Und ebenso unten an der Türschwelle ein Zier, 
muster in feinem Erz. 

Um die Leser jedoch nicht zu ermüden, will ich zahl, 
reiche ^Verke, die ich sonst noch geschaffen, dahinten 
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lassen. Ich weiß, daß man an sotanen Dingen kein Ge* 
fallen finden mag. Darum bitte ich dessentwegen alle 
Leser um Nachsicht und sie mögen Geduld üben. Denn 
ich habe des weiteren vielen Malern, Bildnern und Stein* 
metzen zu großen Ehren mit ihren Werken verholfen, 
da ich ihnen zahlreiche Modelle in W^achs und Erde, 
und den Malern im besonderen Vorzeichnungen in 
Menge gemacht habe, auch solchen, die Figuren über 
Lebensgröße auszuführen hatten, die Regeln, nach denen 
sie solche machen sollten, aus dem richtigen Maß ge* 
wiesen habe. Für die Schauseite von Sankt Maria von 
der Blume entwarf ich die Himmelfahrt Unseren lieben 
Frau in dem mittleren Rundfenster, ebenso die anderen, 
die ihm zu beiden Seiten sind. Entwarf auch sonst noch 
viele Glasfenster in besagter Kirche. Im Chor sind drei 
von meiner Hand gezeichnete Rundfenster. Im ersten 
ist dargestellt, wie Christus gen Himmel fährt, im an* 
deren das Gebet am Ölberg, im dritten seine Darstel* 
lung im Tempel. V/Tnig Sachen von Belang sind in 
unserer Landschaft gemacht worden, die nicht von mei* 
ner Hand entworfen und angeordnet worden wären. 
Insbesondere arbeiteten Philipp (Brunellesco) und ich 
durch achtzehn Jahre mit demselben Gehalt nebenein* 
ander an der Kuppel des Doms und führten sie in dieser 
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Zeit zu Ende. Wdr wollen auch eine Abhandlung von 
der Baukunst schreiben und uns darin über diesen Stoff 
verbreiten. 

Hiermit sei aber das zweite Buch der Denkwürdigkeiten 
beschlossen; wir kommen zum dritten. 












AUS DEM DRITTEN BUCHE 

ach habe ich in gemäßigtem Lichte 
Stücke in erhobener Arbeit ge« 
sehen, die sehr vollkommen, mit 
größter Kunst und mit Fleiß ge« 
macht waren, darunter zu Rom in 
der 440. Olympiade (1447) die 
Statue eines Hermaphroditen in 
der Größe eines dreizehnjährigen Mägdleins, die für« 
wahr mit wunderbarem Kunstverstand gebildet war. Sie 
wurde zu besagter Zeit in einem Abzuggraben ungefähr 
acht Ellen tief unter der Erde gefunden; die Decke ge« 
nannten Abzuggrabens ward von der Standfläche dieses 
Bildwerks hergegeben; dieses aber war bis zur Höhe der 
Straße mit Erde bedeckt. Als man gedachten Ort rei« 
nigte, es war bei Sankt Celsus, blieb ein Bildhauer, der 
in dieser Gegend des Weges kam, stehen, ließ das ge« 
nannte Bildwerk herausnehmen und brachte es nach 
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Sankt Cacilia jenseits des Tiber, wo er an dem Grabs 
mal eines Kardinals arbeitete. Auch ließ er (von der 
Tragplatte) Marmor wegmeißeln, um es leichter in uns 
sere Heimat überführen zu können. Es ist nicht mögs 
lieh, die Vollkommenheit dieser Statue, ihre Meisters 
schaft und das aus ihr zeugende Kunstwissen mit 
Worten zu beschreiben. Sie lagerte auf einem umges 
harkten Erdreich; darüber war ein Linnen gebreitet, auf 
diesem war die Statue ausgestreckt in einer Art, daß 
sie die männliche und weibliche Bildung gleichmäßig 
wies; hatte die Arme auf den Boden gestützt und die 
Hände, eine über die andere, gekreuzt, auch hielt sie den 
einen Fuß mit der großen Zehe des anderen umfaßt. 
Sie hatte das Linnentuch an sich gezogen, und in diesem 
Faltenzug des Tuches zeigte sich eine bewundernswerte 
Kunstfertigkeit. Sie war ohne Kopf, doch nichts anderes 
fehlte. In diesem Bildwerk waren sehr viele Feinheiten, 
denn das Gesicht nahm nichts davon wahr, wenn nicht 
die tastende Hand ihm zu Hilfe kam 
Außerdem sah ich in Padua eine Statue, die dorthin 
von Lombardo della Seta gebracht worden war; doch 
war sie in Florenz gefunden worden, als man in den 
Häusern der Brunelleschi Erdaushebungen vornahm; sie 
war dort wohl zurZeit, als der Christenglaube auf kam. 
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von irgendeinem feinen Geist verborgen worden, der, 
als er eine so vollendete, mit soviel wunderbarer Kunst 
und soviel Überlegung gemachte Sache ansah, von Mit* 
leid bewegt, eine Grabkammer aus Ziegeln aufmauern 
ließ und darin gedachte Statue barg, sie auch mit einer 
Steinplatte überdeckte, auf daß sie nicht gänzlich ver* 
stümmelt würde. Sie wurde nämlich mit zerbrochenem 
Kopf und Armen aufgefunden und wohl in genanntem 
Versteck geborgen, damit das Übriggebliebene nicht 
noch weiter beschädigt würde, und in solchem Zustand 
erhielt sie sich, also begraben, durch lange Zeit in un=> 
serer Stadt. Sie ist wahrhaftig etwas Wundersames unter 
den Bildwerken. Sie ruht auf dem rechten Fuß, hat ein 
Tuch um die Hüften, das ganz meisterlich gemacht ist. 
Auch hat sie sehr viele Feinheiten, die das Gesicht 
weder in vollem, noch in gedämpftem Lichte auszuneh* 
men vermag, einzig die tastende Hand vermag sie zu 
finden. Sie ist mit großem Fleiß gemacht, wurde nach 
Ferrara geschafft, ein Sohn des Lombardo della Seta, 
dem sie vom Vater hinterlassen worden war, schickte 
sie als Geschenk dem Markgrafen von Ferrara, der 
ein großer Liebhaber der Bildhauerei und Malerei 
war. 

Noch eine Statue, diesen beiden ähnlich, wurde in der 
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Stadt Siena gefunden, worüber man großen Jubel an« 
stimmte; von den Kennern wurde sie für ein wunder« 
bares Werk erklärt. Auf der Standplatte war der Name 
des Meisters geschrieben, der in der Tat ein vortreff« 
licher Künstler war, und er lautete: Lysippus. Andern 
Stützbein hatte sie einen Delphin. Dieses Bildwerk sah 
ich nur mehr gezeichnet von der Hand eines großen 
Malers der Stadt, der Ambrogio Lorenzetti hieß, und 
die Zeichnung verwahrte mit größter Sorgfalt ein ur« 
alter Mönch vom Orden der Kartäuserbrüder; er war 
Goldschmied wie schon sein Vater, war Bruder Jakobus 
geheißen, ein guter Zeichner, und beschäftigte sich viel 
mit der Kunst der Bildnerei Also hub er an mir zu 
erzählen, wie jene Statue gefunden worden war, als man 
nämlich dort, wo die Häuser der Malavolti liegen, 
Grundmauern legte, wie alle Kenner und Meister der 
Bildnerkunst, Goldschmiede und Maler herbeiliefen, 
um dieses wunderbare und kunstvolle Stück zu sehen. 
Jedermann pries sie über die Maßen; und auch den 
großen Malern, die zu jenen Tagen in Siena waren, 
schien sie von hoher Vollkommenheit zu sein. Also 
stellten sie sie mit vielen Ehren auf ihrem Stadtbrunnen 
auf, als eine ausgezeichnete Sache. Unter großem Jubel 
und Festgepränge wurde sie auf ihren Platz gestellt und 
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auf dem Brunnen aufgemauert. Ihres Bleibens war dem 
noch nicht lange. Das Land hatte damals sehr viel Um 
glück im Kriege mit den Florentinern, und als einst die 
Blüte der Bürgerschaft im Rate versammelt war, erhub 
sich ein Bürger und ließ sich über die gedachte Statue 
in folgender Art vernehmen: „Meine Herren Mitbür* 
ger, in Anbetracht dessen, daß es uns, seit wir diese 
Statue gefunden haben, immer übel ergangen ist, in An* 
betracht, daß der Götzendienst unserem Glauben ver* 
wehrt ist, müssen wir zur Ansicht gelangen, daß alles 
Ungemach, so uns widerfahren, von Gott als Strafe 
unseres Irrtums verhängt worden ist. Und in der Tat, 
seit wir diese Statue so ehren, sind wir vom Regen in 
die Traufe gekommen, und ich halte es für ausgemacht, 
daß es uns immerfort schlecht ergehen wird, so lange 
wir sie in unserem Gebiet haben. Daher möchte ich 
mit anderen dazu raten, daß man sie herabnehme, ganz* 
lieh zerschlage und in der Bannmeile der Florentiner 
eingrabe.“ Alle fielen einstimmig der Meinung dieses 
ihres Mitbürgers bei, brachten sie zur Ausführung, 
und also wurde die Statue auf unserem Gebiete einge* 
scharrt. 

Unter den vielen anderen vortrefflichen Sachen, die ich 
Zeit meines Lebens gesehen habe, ist auch ein wunder* 
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bar vertieft geschnittener Chalzedon; er befand sich in 
Händen eines unserer Mitbürger, der mit Namen Niko» 
laus Niccoli hieß, ein sehr strebsamer Mann, zu unseren 
Zeiten ein unermüdlicher Forscher und Sammler un» 
zähliger vortrefflicher Dinge aus dem Altertum, sowohl 
von Schriften als griechischer und lateinischer Bücher; 
unter den Altertümern, die er besaß, war auch dieser 
Chalzedon, eine der vorzüglichsten Sachen, die ich je* 
mals gesehen habe. Er war von eirunder Gestalt, und 
darauf war die Figur eines Jünglings, der in der Hand 
ein Messer hielt. Mit einem Bein, nämlich dem rechten, 
war er gleichsam kniend auf einen Altar gestützt, 
während er das andere auf den Boden gestellt hatte, 
und all dies war mit solcher Kunst und Meisterschaft 
in der Verkürzung gegeben, daß es ein under zu sehen 
war. In der Linken hielt er ein Tüchlein, mit dem er 
ein kleines Götterbild umfaßte; und es schien, als be* 
drohe er dieses mit dem Messer. Alle Kenner und 
Meister der Bildnerei und Malerei erklärten dies ohne 
Ausnahme für eine wunderbare Sache, in der alle Maße 
und Verhältnisse, die ein Bildwerk haben muß, genau 
beobachtet wären, und lobten es ungemein. Unter star* 
kem Licht war es eben nicht wohl auszunehmen; die 
Ursache liegt darin, daß bei feinen Steinen mit glänzen* 
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der und glatter Oberfläche, die vertieft geschnitten sind, 
das starke Licht und der Widerschein die Wahrnehmung 
hindern. Besagtes Bildwerk sah man am besten, 
wenn man den tiefgeschnittenen Teil gegen 
starkes Licht wandte; dann konnte 
man es vollkommen ausnehmen. 
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:hte Leitsätze der jungen „Wie* 
derauf lebung“, wohl auf das ver* 
ehrte Altertum (Vitruv) gegrün* 
det, aber selbständig, namentlich 
in dem starken Hervorheben der 
für den damaligen Künstler so 
wichtig gewordenen Fächer der 
Perspektive und Anatomie, gerade dem Altertum gegen* 
über, zugleich auch durchaus heimatlich toskanisch ge* 
färbt, wie das auffällige Betonen der „Zeichnung“ zeigt. 
Das war ja immer das Feldzeichen, um das sich die 
Mittelitaliener scharten gegenüber der auf die „Farbe“ 
schwörenden „lombardischen“ Partei. In dem geflissent* 
liehen Herausheben der „Statua virile“ könnte man 
noch ein Nachwirken mittelalterlichen Geistes erblicken, 
der (wie noch der Wortführer der Giotto*Werkstatt, 
Cennini, betont) nur dem männlichen, nicht aber dem 
weiblichen Körper, richtige Maße zuerkennt; ein 
Standpunkt, den der bissige alte Junggesell Schopen* 
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hauer noch in einer berüchtigten Auslassung seines 
grimmigen Humors eingenommen hat. Es ist übrigens 
bemerkenswert, daß Ghibertis freilich nicht sehr um* 
fangreiches Werk nur Großfiguren männlichen Ge* 
schlechts, keine Frauengestalten, vor allem keine Ma* 
donna aufweist, obwohl er ein beredter Verkünder von 
Frauenanmut gewesen ist. 

Die Linie des Apelles 

Die bekannte Geschichte vom Wettstreit der beiden 
alten Maler — wer eine feinere Linie zu ziehen imstande 
sei — erschien dem Künstler Ghiberti nicht mit Un* 
recht lächerlich und läppisch, während sie die Laien* 
Schreiber bis auf Carlo Dati herab unbesehen hin* 
nahmen. Es ist höchst kennzeichnend, wie der alteKünst* 
ler seinen „Prinio“ liest, und in den Wortlaut des alten 
Schriftstellers die neue Auffassung seiner Zeit hinein* 
trägt, die Stelle im Sinne jener Perspektivlehre deu* 
tend, die ihm, wie seiner Umgebung als eine der wich* 
tigsten Aufgaben der Kunst erschien. 




G HIBERTIS ERSTE ARBEIT 
(Das Wettbevverbrelief für die Erztür) 
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Mittelalter 

Das ist also die Auffassung des Mittelalters, die sich 
Ghiberti unter dem Einfluß des älteren Humanismus 
(eines Boccaccio usw.) zurecht gelegt hat und die später 
Vasari zu einem großen, noch heute nicht um alle Wir* 
kung gekommenen Gemälde erweitert. Im übrigen 
spielen ziemlich unklare Erinnerungen an die Erlässe 
der christlichen Kaiser und den Bildersturm im oströmi* 
sehen Reich herein. Von der schon im 15. Jahrhundert 
auftauchenden Lehre vom unheilvollen Einfluß der 
„Barbaren“ — die ebenfalls bis heute nachwirkt — weiß 
Ghiberti noch nichts. 

Olympiaden 

Seine seltsame Olympiadenrechnung, natürlich aus 
Plinius übernommen, ist Eigenbau. Es ist nicht die 
echte altgriechische, die mit 773 v. Chr. beginnt, son* 
dem sie ist, wie er uns selbst sagt, von Gründung der 
Stadt Rom (753 v. Chr.) an zu verstehen. Auch ergibt 
die Nachprüfung, daß allem Anschein nach nicht das 
hellenische Vierjahr, sondern das altrömische Fünf* 

Schlosser, Ghiberti 


7 
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jahr (Lustrum) zugrunde gelegt ist. Demnach ist Ol. 382, 
in die Ghiberti den Beginn der griechischen Wiederauf* 
lebung verlegt, das Jahr 1157 n. Chr. und die Richtig* 
keit dieses Ansatzes wird durch zwei Zeitangaben be* 
stätigt, die sein eigenes Leben betreffen, 01.438 = 1437 
als beiläufiges Datum seines deutschen Bildhauers „Gus* 
min“ und OL 440 = 1447 als Zeitpunkt von Ghibertis 
Aufenthalt in Rom. Immerhin ist bemerkenswert, daß 
die Olympiadenrechnung nicht allein eine gelehrte Spie* 
lerei unseres Schriftstellers ist; der Torbogen des Doms 
von Spilimbergo im Friaul trägt, wie mich ein Freund 
aufmerksam macht, die Zeitangabe 1488 —Olymp. 483, 
was freilich weder nach der hellenischen noch der römi* 
sehen Rechnung im Sinn Ghibertis stimmen will. 

Cimabue und Giotto 

Das ist eigentlich die einzige Künstleranekdote, die Ghi* 
berti erzählt, dessen Selbstzucht hier außerordentlich 
und um so höher anzuschlagen ist, als Florenz von je* 
her der beste Boden für dergleichen Märlein war; wie 
selbständig sein Urteil auch der allezeit hoch ange* 
sehenen und unermüdlich weitergegebenen Anekdote 
des Altertums gegenüber verblieben ist, haben wir schon 
früher angemerkt. Giotto war in seiner Heimat dank 
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seiner Berühmtheit, aber auch seinem Mutterwitz längst 
eine höchst bekannte Figur; die Novellendichter Boc* 
caccio und Sacchetti haben ausgiebig aus diesem Born 
der volkstümlichen Überlieferung geschöpft. Ein unge* 
nannter Erklärer des Dante um 1400 bringt eine andere 
Fassung der Jugendgeschichte; hier wird der kleine 
Giotto zu einem Leineweber in die Lehre gegeben und 
stiehlt sich heimlich aus der Werkstatt zuCimabue fort. 
Ghibertis Geschichtchen, das in seiner schlichten Bild* 
haftigkeit das Gepräge einer gewissen inneren Wahr* 
heit trägt, hat denn auch sehr viel Glück gemacht; schon 
Vasari bringt es nicht weniger als viermal, auch auf andere 
Künstler angewendet, und in neuester Zeit ist es gar auf 
Segantini übertragen und lange für bare Münze genom* 
men worden. Ruskins Bezeichnung des Florentiner 
Glockenturms als the Shepherds tower ruht auch noch 
auf diesem Grunde. 

Giottos allgemein gebräuchlich gewordener Name ist 
eine bodenständige Abkürzung von Ambrogiotto; der 
Name seines Vaters Bondone hat neuerdings urkund* 
liehe Bestätigung gefunden. Cimabue aber, dessen 
Lehrerverhältnis zu Giotto durch nichts erwiesen ist 
und lediglich literarisch erklügelt scheint, ist beiGhiberti 
kaum mehr als ein bloßer Name, was bei diesem Krön* 

7 * 
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zeugen für das 14. Jahrhundert sehr ins Gewicht fällt. 
Er kennt und nennt kein einziges Werk von ihm und 
berichtet nur trocken, daß er ein angesehener Meister 
der alten Richtung gewesen sei. Hier ist also noch keine 
Spur von dem angeblichen Ältervater der neuen Kunst, 
zu dem ihn später Vasari machte, der aus älteren und 
eigenen Erfindungen einen ganzen Lebensroman zu* 
sammengebracht hat; dessen Eindruck war allerdings so 
groß, daß bis heute immer wieder seine „Rettung“ ver* 
sucht wird. Trotzdem würde Cimabue ohne die Nen* 
nung in Dantes großem Nationalgedicht, der Quelle 
seines — wie man schon frühe erkannt hat — durchaus 
literarischen Ruhms, in der Schar der vergessenen 
dunklen Ehrenmänner wandeln. Was uns von ihm ge* 
schichtlich überliefert wird, ist äußerst wenig; ein 
Maler seines echt toskanischen Bauernnamens („Ochsen* 
Stachel“), mit Vornamen Cenni (Bencivenni = Benve* 
nuto, nicht Giovanni wie bei Vasari) erscheint 1272 als 
Urkundenzeuge in Rom und ist 1301—1302 in Pisa be* 
schäftigt, wo ein Teil des Mosaiks in der großen Chor* 
nische des Doms (der h. Johannes) von ihm entworfen 
ist, ein Werk, das bezeichnenderweise die späteren 
höchst geschwätzigen Berichte gar nicht kennen. Das ist 
alles. Bei Ghiberti ist Giotto der Begründer der „neuen 
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Kunst“, eine Bezeichnung, die deutlich ebensowohl an 
den süßen neuen Stil des Zeitgenossen Dante als an 
die „ars nova“ der italienischen Tonkunst jener Tage 
anklingt. 


Giotto in Rom und Neapel 

Von den römischen Arbeiten Giottos ist das Mosaik 
der sog. Navicella noch in der Vorhalle von S. Peter er« 
halten und seit alter Zeit hochberühmt. Es soll im Jubel* 
jahr 1300 ausgeführt worden sein, freilich ist es durch eine 
Wiederherstellung (1630) in seinem Stil fast unkennt* 
lieh geworden. Die Chorkapelle des alten Petersdomes 
wurde zu Beginn des 17. Jahrhunderts durch den Neu* 
bau zerstört; ein Altarwerk, das schon zu Vasaris Tagen 
sich in der Sakristei befand, hat mit Giotto nichts zu 
tun und ist schwerlich die von Ghiberti erwähnte Altar* 
tafel. Auch in Neapel ist nichts mehr von Giotto er* 
halten, weder in der „Eiburg“ (am sog. Pizzofalcone) 
noch im Königsschloß, wo Giotto schon nach Petrarcas 
Zeugnis für König Robert von Anjou (1309—1343) tätig 
war. Die berühmten Männer sind ein altbeliebter Vor* 
wurf der mittelalterlichen Kunst, nämlich die neun guten 
Helden (neuf preux), wie sie in Frankreich genannt 
werden. Nach den noch aufbewahrten alten Unter* 
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Schriften waren es Alexander, Salomo, Hektor, Äneas, 
Achilles, Paris, Herkules, Samson, Cäsar. 

Giotto in Padua 

Das Kirchlein in der alten Arena von Padua enthält 
Giottos berühmtes Jugendwerk, die im Auftrag Enrico 
Scrovegnis (1303—1305) gemalten Mauergemälde aus 
dem Leben Christi, der Maria, das Weltgericht (von Ghi* 
berti mit dem seltsamen Ausdruck Gloria mondana be* 
zeichnet) und die Gestalten der Tugenden und Laster. 
Ghiberti schreibt aus eigener Anschauung, er wird bei 
seinem Aufenthalt in Venedig (im Herbst 1424) Padua 
besucht haben, wo er auch die Venusstatue des Lom< 
bardo della Seta (s. u.) gesehen hat. Im Paduaner Stadt* 
palast, wo Giotto wirklich nach einer alten Ortschronik 
von 1313 gemalt hat, sind seine Geschichten nach dem 
großen Brand von 1420 durch die heute noch dort be* 
Endliche große Gemäldefolge astrologischer Art ersetzt 
worden. Was Ghibertis Ausdruck von der Fede chri* 
stiana besagen will, bleibt dunkel. 

Giotto in Assisi 

Unbestimmt sindauch seine Nachrichten überdas zweite 
große Werk Giottos, die Unterkirche in dem Grabes* 
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tempel des h. Franz von Assisi. Hier sind die Decken* 
fresken mit den Franziskanergelübden und der Glorie 
des h. Franz, sowie die Magdelenenkapelle (gestiftet 
von dem 1329 verstorbenen Pontano) von ihm, freilich 
unter Beteiligung von Schülern ausgeführt. Die Wand* 
gemälde der Oberkirche (Leben des h. Franz) erwähnt 
Ghiberti nicht; sie sind auch Giotto erst von Späteren, 
namentlich Vasari, zugeschrieben worden und zwetfel* 
los erst erheblich später entstanden. Die übrigen von 
Ghiberti noch in Assisi und Rom gesehenen Werke 
sind nicht mehr vorhanden. 

Giottos Werke in Florenz 

Von den Werken Giottos in Florenz sind nicht mehr 
erhalten: die Gemälde in der Badia, in S. Georg, in der 
Dominikanerkirche S. Maria Novella (Predigerbrüder). 
Das am zuletzt genannten Orte noch vorhandene Kruzi* 
fix rührt von einem viel späteren Nachfolger her; 
das Urbild ist also verschwunden, doch müssen wir 
Ghibertis Bericht für glaubwürdig erachten, da urkund* 
liehen Nachrichten zufolge ein Ricuccio di Puccio vor 
1312 einen Gekreuzigten und eine Tafel von Giotto 
für diese Kirche hat malen lassen. 

Von den Werken Giottos in S. Croce (der Kirche der 
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Minderbrüder) sind nur noch die berühmten, später 
übertünchten und im 19. Jahrhundert wieder ans Tages* 
licht gekommenen Wandgemälde erhalten, die die bei* 
den Kapellen der Peruzzi (Geschichten der beiden 
Johannes) und Bardi (Lebensgeschichte des h. Franz) 
schmücken;"die KapellenGiugni und Spinelli sind ver* 
loren. Von Tafelgemälden ist hier nichts mehr erhalten; 
denn die Tafel der Baroncelli (jetzt in der Kapelle der 
Medici) rührt trotz ihrer Inschrift nicht vom Meister 
selbst, — der also nach altem Handwerksbrauch als 
verantwortlich zeichnet — sondern von einem Schüler 
her. In Ognissanti (Kirche der Humiliati, Brüder vom 
demütigen Leben) ist dagegen das Kruzifix noch vor* 
handen; die Tafel mit der Muttergottes befindet sich 
jetzt in der Akademie von Florenz und gilt als das ein* 
zige ganz eigenhändige Tafelbild des Altmeisters, das 
auf uns gekommen ist. Sehr zweifelhaft ist hingegen 
die Gleichsetzung eines Bildes mit dem Tode Mariä 
(in Chantilly) mit dem von Ghiberti erwähnten, das bis 
1591 noch in der Kirche vorhanden war, aber seitdem 
verschollen ist. Die Gemälde im Pal. del Podestä (Bar* 
gello, jetzt Stadtmuseum) sind 1841 wieder von der 
Tünche befreit worden und stehen, allerdings überstark 
erneuert, uns wieder vor Augen. In der Darstellung des 













GH IBER TI: HERODES UND JOHANNES 
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Paradieses findet sich hier das berühmte, schon von 
einem Zeitgenossen (Pucci) als Werk Giottos besungene 
Bildnis des Dante. Die Darstellungen aus dem Leben 
der h. Magdalena sind mit Unrecht bezweifelt worden. 
Verloren ist die politische Sinnschilderei des Comune 
rubato, die aber noch Vasari gesehen und ausführlich 
beschrieben hat, und die überdies durch das zeit* 
genössische Sonett des schon genannten Pucci beglau* 
bigt ist. Der Vorwurf selbst ist noch auf dem Grab* 
mal des Bischofs Tarlati in Arezzo, einem Werk der 
Sienesen Agostino und Agnolo von 1330 erhalten; das 
berühmte große Wandgemälde des Lorenzetti im Stadt* 
palast von Siena gehört in seine Nachfolge. 

An die Minoritenkirche in Florenz schließt Ghiberti 
unmittelbar die Kirche des gleichen Ordens in Padua 
an; es ist der in ganz Italien berühmte „Santo“: der Tem* 
pel des h. Antonius von Padua. Im Kapitelsaal, der nach 
alter bodenständiger Überlieferung von Giotto ausge* 
malt war (mit der Leidensgeschichte Christi), sind aber 
nur mehr geringe Reste erhalten. 

Giotto als Bildhauer 

ÜberGiotto als Bildhauer spricht Ghiberti noch unten, 
freilich mit etwas geringerer Zuversicht („si dice“) auf 
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die Überlieferung gestützt; dort ist genauer von den 
zwei ersten Geschichten die Rede: es sind die Erschaff 
fung der ersten Eltern und die Vertreibung aus dem 
Paradiese. Giotto war 1334zumBauleiter (Capomaestro) 
des Glockenturmes von Florenz bestellt worden, und 
hat ihn nach seinem jetzt in der Bauhütte von Siena 
liegenden Entwurf begonnen, der freilich von seinen 
Nachfolgern vielfach um* und abgeändert worden ist. 
Ghiberti konnte hier gut unterrichtet sein, da er ja selbst 
Dombaumeister war und die Vorzeichnungen des alten 
Meisters vielleicht noch in der Bauhütte selbst vorge* 
funden hat; überdies erzählt der schon öfter genannte 
Zeitgenosse Giottos, Pucci in seiner Florentiner Reim* 
chronik (Centiloquio) ausführlich die Baugeschichte 
des Turms, und insbesondere, daß die ,»ersten Bild* 
werke“ (i primi intagli) von Giottos Hand seien. Das 
ist nun freilich nicht ganz wörtlich zu nehmen, denn 
Giotto war damals schon ein alter Mann, der kaum mehr 
die schwierige Arbeit des Meißels bewältigen konnte. 
Sie fallen aber tatsächlich in ihrem Stil aus den übrigen, 
zumeist von Andrea Pisano ausgeführten Platten heraus, 
so daß Ghibertis (vielleicht auf Pucci zurückgehende) 
Nachricht auch in diesem Falle, wie fast immer, von der 
neueren Forschung bestätigt werden kann. 
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Stefano 

Stefano, einer der ältesten, von Ghiberti mit sicht* 
licher Vorliebe behandelten Schüler Giottos, ist für uns 
kaum mehr als ein Name. Die von ihm aufgeführten 
Werke sind nicht mehr vorhanden, oder mit Sicherheit 
festzustellen. Eine Novelle Sacchettis zeigt ihn noch um 
1350 am Leben. Die Bezeichnung des „Lehrmeisters“ 
(doctore) hat Ghiberti wohl von Plinius übernommen. 
Filippo Villani nennt den Künstler, dem er ungewöhn* 
liches Lob spenden will, mit einem zum Teil auf Dante 
und weiter auf das theologische Schrifttum zurück* 
gehenden Worte den „Affen der Natur“ (simia naturae); 
es hat Glück gemacht, noch Shakespeare hat es (im 
Wintermärchen) auf Giulio Romano angewendet. 

Taddeo Gaddi 

Taddeo Gaddi, nach Cennino Cenninis Lehrbuch der 
giottesken Werkstatt Patenkind Giottos und durch 
vierundzwanzig Jahre sein Altgeselle. Er wird in den 
Jahren 1332—1366 (wo er starb) urkundlich aufge* 
führt. Die Bilder in der Ss. Annunziata, der berühmten 
Wallfahrtskirche der Serviten von Florenz, scheinen ver* 
schollen. Sonst führt Ghiberti aus dem umfänglichen 
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Werk dieses Meisters nur das an, was ihm persönlich 
als das Wichtigste erscheint. Das Mauergemälde in 
S. Croce (Minderbrüder) scheint bei dem Umbau der 
Kirche durch Vasari 1566 zerstört worden zu sein. Das 
hier noch befindliche Hauptwerk Taddeos, die Baron* 
cellikapelle, erwähnt Ghiberti jedoch auffallenderweise 
nicht. Das schon zu Ghibertis Zeit, wie er selbst sagt, 
zu drei Vierteln zerstörten Bild Jesu im Tempel ist 
später ganz zugrunde gegangen. 

Maso 

Der dritte bedeutende Schüler Giottos, Maso (Tom* 
maso), ist uns noch durch sein erhaltenes Hauptwerk, 
die Gemälde der Silvesterkapelle, faßbar. Schon seit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, dann besonders durch Vasari, 
ist er mit einem jüngeren Meister, dem sogen. Giottino 
(Giotto di Maestro Stefano) verschmolzen und durch ihn 
ganz in den Schatten gestellt worden. Ob dessen Vater 
wirklich der Giottoschüler Stefano war, ist zweifelhaft; 
bekannt ist von ihm nur, daß er 1368 in der Lukasgilde 
eingetragen erscheint, und später in Rom war; nur ein 
einziges beglaubigtes Werk ist von ihm erhalten. Den 
merkwürdigen Ausdruck compendiare (die Malerei zu* 
sammenfassen) hat Ghiberti von Plinius entlehnt; da er 
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noch nicht die üble Schreibermanier hat, auf seinem eigen¬ 
sten Gebiet mit unverstandenen’Redeblumen zu prunken, 
wird er sich darunter etwas Gegenständliches, die Stil* 
weise des von ihm so sehr geschätzten Altmeisters Be* 
zeichnendes vorgestellt haben. Leider sind die Gemälde 
in S. Spirito (Brüder von S. Augustin) beim Brande von 
1471 zugrunde gegangen. Den vonGhiberti erwähnten 
Bildstock glaubte man neuestens in einem jetzt in Via 
del Leone befindlichen Tabernakel wiedergefunden zu 
haben. Dieses ist aber nur in gewisser Weise mit der aus 
S. Romeo stammenden, jetzt in der Uffiziengalerie be* 
findlichen Tafel von Vasaris „Giottino“ verwandt, und 
keineswegs ein Werk des älteren, durch die Silvester* 
kapelle in S. Croce beglaubigten Maso, die von Ghiberti 
ausdrücklich erwähnt wird, später aber gleichfalls unter 
dem Namen des „Giottino“ ging. Die von Ghiberti ge* 
nannte Statue wird man an der Südseite des Glocken* 
turms (gegen das Bruderschaftshaus der „Misericordia“ 
hin) suchen müssen; dorthin stellt sie auch Vasari. Über 
die Richtigkeit der Zuteilung ist kein Wort zu verlieren, 
da alle Vergleichsmöglichkeit fehlt. 
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Bonamico 

Das ist nun der lustige Maler*Eulenspiegel von Florenz, 
bekannter unter seinem volkstümlichen Übernamen ,,il 
Buffalmacco“, und schon in Boccaccios und Sacchet* 
tis Novellen eine große Rolle spielend. Bei den Späteren, 
voran bei Vasari, der aus seinem Leben einen ganzen 
Roman zurecht geschneidert hat, ist die Figur des Künste 
lers fast ganz hinter dem volkstümlichen Schelm und 
Witzbold verschwunden. Es ist aber höchst bezeichn 
nend, wie Ghiberti, der bewußt jeder Schnurre aus dem 
Wege geht, die Figur des von ihm höchlich geschätzten 
Künstlers herausarbeitet und nur gerade mit einem 
knappen Wort auf jene andere Eigenschaft hindeutet; 
er nennt nicht einmal seinen Übernamen, obwohl ihn 
die Literatur längst unter diesem verewigt hatte. Die 
Leichtigkeit, vielleicht gelegentlich auch Sorglosigkeit, 
mit der dieser „uomo molto godente“ schuf, ist ihm 
nicht entgangen. Leider bleibt uns Bonamicos Figur 
ganz im Schatten, trotz neuerer und neuester Versuche, 
sie herauszustellen; von seinen Werken, die größtenteils 
schon früh zerstört worden sind, scheint nichts mehrere 
halten. 
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P. Cavallini 

Die künstlerische Gestalt des Römers Pietro Cavallini 
ist uns erst neuerdings durch die Aufdeckung seiner 
Fresken in S. Cacilia deutlich geworden. Urkundlich 
ist er 1291 an den Mosaiken inTrastevere tätig, 1308 in 
Neapel nachgewiesen. Die Gemälde in Sankt Peter gin* 
gen mit der alten Kirche zugrunde, ebenso die in S. Paolo 
fuori le mura bei dem großen Brande von 1823, doch 
geben Zeichnungen aus dem 16. Jahrhundert wenigstens 
über ihre Anordnung Auskunft Erhalten sind dagegen 
noch die sechs Mosaiken an der Marienkirche in Traste* 
vere (um 1290). Mit der Kirche des h. Franz ist gewiß 
nicht die berühmte Grabesstätte von Assisi gemeint, 
sondern die gleichnamige älteste Franziskanerkirche in 
Rom am Tiberufer (S. Francesco a Ripa), die aber heute 
gänzlich erneuert ist. 


Ovcagna 

Orcagna ist eine mundartliche Nebenform für (Michele) 
Arcangelo. Der Meister kommt zwischen 1344 und 1368 
in urkundlichen Erwähnungen vor; als Maler hat ersieh 
auf seinem Hauptwerk selbst bezeichnet (daher ihn Ghh 
berti ganz sachgemäß unter diese einreiht); da er aber 
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auch als Bildner, Baumeister — er war beim Dombau 
seiner Vaterstadt und in Orvieto tätig —, endlich sogar 
als Dichter hervorgetreten ist, gehört er schon zu dem 
allseitig begabten und sich aussprechenden Geschlecht 
der Folgezeit. Sein in reichster toskanischer Gotik ge* 
haltenes Gehäuse für das wundertätige Marienbild in 
Or San Michele in Florenz ist bezeichnet und von 1359 
bedatet; an ihm, das die Mitwirkung zahlreicher Helfer, 
als Steinmetzen, Gießer, Mosaikarbeiter, Maler und Ver* 
golder forderte, hatten Gesellenbände natürlich starken 
Anteil. Trotz Ghibertis ausdrücklichem (übrigens im 
Sinne alten Werkstattbrauches zu nehmenden) Worte 
ist Orcagnas Stellung wesentlich die des entwerfenden 
und für die ganze Werkstatt zeichnenden Meisters. An 
dem angeblichen Selbstbildnis Orcagnas hängt offen* 
bar eine alte Kirchenüberlieferung, die auch die Späteren 
wiederholen; Vasari erblickt es in einem der Jünger 
(mit eigentümlicher Kapuze) in der Himmelfahrt Ma* 
riens. Seine Mauergemälde in S. M. Novella mußten 
1490 denen des Ghirlandajo weichen und sind ebenso 
verschwunden wie die im 16. Jahrhundert zerstörten, aber 
noch von Vasari ausführlich beschriebenen in S. Croce 
(Minderbrüder). Nur die Altartafel in der ersten Kirche 
Ghiberti erwähnt sie nicht ausdrücklich —, eine mit 
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der Jahreszahl 1357 bezeichnete Eigenarbeit des Mei* 
sters, ist noch an ihrem alten Standort in der Kapelle der 
Strozzi erhalten geblieben. Dagegen sind die Malereien 
in der Annunziatenkirche (Serviten) und in S. Spirito 
(Augustiner) wie so viele der noch von Ghiberti gesehen 
nen Werke des 14. Jahrhunderts in späterer Zeit zu* 
gründe gegangen. 

Von Orcagnas Brüdern war Nardo (d. i. Lionardo) 1366 
nicht mehr am Leben, Jacopo di Cione ist 1368—1394 
urkundlich erwähnt; der Bildhauer Matteo wird nur ein 
paarmal als Gehilfe des Bruders in Orvieto genannt, so 
daßGhibertis Kennzeichnungsichauchhierals geschieht* 
lieh begründet erweisen dürfte. Die Gemälde der Dante* 
sehen Unterwelt in derStrozzikapelle sind noch erhalten; 
die spätere verschlechterte Überlieferung hat sie aber 
dem berühmteren Bruder Nardos selbst zugeteilt; hierzu 
kommen noch die von Ghiberti nicht ausdrücklich hervor* 
gehobenen Darstellungen von Paradies und Fegefeuer. 
Die Schlußbemerkung dieses Kapitels zeigt, daß Ghi* 
berti nicht an die Wünsche unserer kunstgeschichtlichen 
Pflanzschulen gedacht hat; er schreibt auf, was ihm, 
den Künstler, denkwürdigerschien und er hat über das 
Volk der Nachtreter ebenso gedacht, wie vor ihm der 
alte Horaz und nach ihm Leonardo. 


Schlosser Ghiberti 
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Lorenzetti 

Für Ambrogio Lorenzetti hat Ghiberti, wie man 
sieht, besondere Verehrung, die sich in der merkwürdig 
ausführlichen und lebendigen Schilderung, einem Mit* 
erleben seines großen Freskos, deutlich offenbart. In 
Siena durch eigenes Schaffen wohlbekannt und viel* 
fach angefreundet — es wird noch davon die Rede sein — 
hat er sich sein selbständiges Künstlerurteil gleichwohl 
nicht verkümmern lassen. Ambrogio Lorenzetti ist ur* 
kundlich zwischen 1324 und 1347 nachzuweisen, ver* 
mutlich ist er in dem großen Pestjahr von 1348 ge* 
storben; seinen Bruder Pietro, dessen Kunstweise ihm 
nicht Zusagen mochte, hat Ghiberti überhaupt mit Still* 
schweigen übergangen. Vom Zeichner Ambrogio 
spricht Ghiberti noch weiter unten in der merkwürdigen 
Erzählung von dem Venusbilde in Siena. Das große 
Gemälde in S. Francesco, das Ghiberti mit so viel An* 
teil beschreibt (Martyrium des Franziskaner in Ceuta) 
wurde erst 1750 übertüncht; 1837 wurden ein paar 
Bruchstücke freigelegt. Kurz vorher sind auch die 
Gemälde an dem berühmten Spital der Scala von Siena 
zugrunde gegangen; hier hat Ambrogio der noch er* 
haltenen Inschrift zufolge mit seinem Bruder Pietro zu* 
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sammen 1335 gemalt. Auch die Weltkarte hat sich noch 
bis ins 18. Jahrhundert erhalten; die Erwerbung der 
Ptolemäushandschrift aus Konstantinopel durch Palla 
Strozzi war ein Ereignis für Florenz und Italien und 
eine Jugenderinnerung Ghibertis. Auch die übrigen 
von ihm erwähnten W’erke sind leider meist zerstört; 
erhalten und mit Sicherheit nachzuweisen sind das große 
Hauptwerk im Stadthaus von Siena, das urkundlich 
1338—1340 ausgeführte Kriegs* und Friedensbild, Bruch* 
stücke eines großen Marienaltars in der Sakristei des 
Doms (Ambrogio arbeitete hier 1339-1340), die 
vielteilige Altartafel, die sich jetzt im Museum von 
Massa befindet, und die vier Predellenbildchen mit der 
Legende des h. Nikolaus, aus S. Procolo stammend, 
jetzt in der Sammlung der Florentiner Akademie ge* 
borgen. 


A. Martini und L. Memmi 

Simone Martini wird urkundlich zwischen 1320 und 
1344 erwähnt. 1339 wurde er an den päpstlichen Hof 
nach Avignon berufen — ein wichtiges Ereignis für die 
französische Kunst, die ihm entscheidende Anregungen 
verdankt —, malte Petrarcas Herzenskönigin Laura und 
ist dort 1344 gestorben. Es ist sehr bemerkenswert, wie 
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Ghiberti sich in seinem Urteil durch den großen lite* 
rarischen Ruf des Malers nicht beirren läßt, den Petrar* 
cas Freundschaft und seine Sonette auf ihn, endlich 
das Bildnis der Laura in ganz Italien berühmt ge* 
macht hatten. Von seinen Werken ist das große Prunk* 
bild der Schutzherrin Sienas, der h. Jungfrau, im Rats* 
saale von Siena noch erhalten, das bezeichnet und von 
1315 datiert ist; das merkwürdige Reiterbild des Feld* 
herrn Guidoriccio aq der Wand gegenüber hat Ghi* 
berti nicht angemerkt. Die von ihm erwähnte Tafel ist 
möglicherweise die 1325—1326 für den Stadtrat ausge* 
führte, heute indes verschollene Madonnendarstellung. 
Erhalten hat sich von den zwei Tafeln im Dom die 1333 
zusammen mit Lippo Memmi ausgeführte Verkün* 
digung, seit 1799 in Florenz. Die übrigen von Ghiberti 
angeführten Werke sind verloren oder verschollen; nur 
an der Porta Romana (erbaut 1323) befindet sich noch 
ein schlecht erhaltenes großes Fresko der Krönung 
Mariä. Dieses ist aber 1418 von Taddeo Bartoli be* 
gönnen und erst im Laufe des 15. Jahrhunderts fertig* 
gestellt worden, wobei dem Maler ausdrücklich ein bis 
1414 nur erst in der üblichen Vorzeichnung mit Rot* 
stift vorhandenes älteres Gemälde an der nördlichen 
Stadtpforte (Porta Camollia) als Vorbild angegeben 
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wurde. Dieses galt in der Ortsüberlieferung als Werk 
des Simone. Ghiberti muß also die beiden Fresken in 
der Erinnerung verwechselt haben, was leicht begreif* 
lieh ist. 

Lippo (Filippo) Memmi ist nicht der Bruder, sondern 
der Schwager des Simone gewesen, der bis auf Rumohrs 
Forschungen den falschen Zunamen Memmi getragen 
hat. Unsere Handschrift Ghibertis zeigt übrigens ein 
Schwanken: statt dem schließlich stehengebliebenen 
„Fratello“ war ursprünglich Discepolo geschrieben wor* 
den. Lippo ist auch nur ein Nachahmer des Simone; 
Werke von ihm führt Ghiberti nicht an. 

Barna 

Über Barna (anscheinend eine sienesische Abkürzung 
von Bernardo) ist urkundlich fast nichts überliefert. Bei 
der noch erhaltenen Bilderfolge in S. Gimignano wurde 
Ghiberti abermals von seiner Erinnerung im Stich ge* 
lassen; Vasari hat hier ausnahmsweise die richtige An* 
gäbe; die Geschichten des Neuen Bundes sind von 
Barna, während die des Alten Bundes von einem sehr 
viel schwächeren Nachtreter der alten Kunst herrühren, 
dem Bartolo di Fredi, wie ebenfalls schon Vasari an* 
gibt Ghibertis feines Stilgefühl ist sicher nicht in die 
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Irre gegangen, es ist ihm nur eine Verwechslung des 
Gegenstandes begegnet. Barnas Werke in Florenz wie 
in Cortona sind nicht mehr vorhanden. 

Duccio 

Duccio di Buoninsegna, der Altmeister der Schule 
von Siena, also mit dem Cimabue der Florentiner — spä* 
terer Auffassung nach — auf eine Linie zu setzen, wird 
von 1278—1319, wo er gestorben ist, erwähnt. 1285 
führte er ein großes Altarbild für S. Maria Novella in 
Florenz aus, das möglicherweise das später demCima* 
bue zugeschriebene ist. Ghiberti spricht, das sei noch* 
mals bemerkt, von ihm ebensoviel, wie er sich über den 
Künstler seiner Vaterstadt als solchen ausschweigt. Das 
berühmte Werk Duccios, als Hochaltarbild für den 
Dom von Siena gemalt, wurde schon im 16. Jahrhun* 
dert von seinem alten Platze entfernt; Vorder* und Rück* 
Seite befinden sich jetzt, auseinandergenommen, in der 
Schausammlung der Dombauhütte. Es ist bezeichnet, 
wurde urkundlich 1310 vollendet und unter großem 
Schaugepränge in den Dom übertragen. Unserm Schrift* 
steiler ist auch hierein kleiner Gedächtnisfehler unterlau* 
fen; nicht die Krönung, sondern der feierliche Hochsitz 
(„Maiestas'O der Stadtschützerin Maria ist dargestellt. 
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Auch bei den Sienesen berücksichtigt Ghiberti in seiner 
Weise nur die Maler, die ihm als selbständig wichtig 
erscheinen, nicht das Volk der Nachtreter. 

Die Bildhauer von Pisa 

Über seine engeren Kunstgenossen, die Bildhauer, faßt 
sich Ghiberti sehr kurz; Giotto — den er übrigens auch 
hier noch einmal erwähnt — und Orcagna hat er schon 
früher besprochen. Von den Pisanern erwähnt er 
N ic o 1 aus nur als Vater des freilich bedeutenderen Gio* 
vanni; sein einziges, ganz eigenhändig ausgeführtes 
Werk, die Kanzel der Taufkirche in Pisa hat er merk* 
würdigerweise übergangen; es ist bemerkenswert, wie 
auch Vasari inseiner ersten Auflage noch äußerst weniges 
und seltsam Falsches von den Pisanern zu melden weiß. 
Giovannis berühmte Domkanzel von Pisa (bezeichnet 
und datiert 1310) ist nach dem Brande von 1595 ent* 
fernt und auseinandergenommen worden; jetzt ist sie 
wieder in der städtischen Sammlung aufgebaut. Die 
Domkanzel von Siena wurde urkundlich dem Nicola 
Pisano übertragen und 1268 vollendet; dieser ist aber der 
Unternehmer, den Hauptanteil hat der Sohn Giovanni, 
was Ghiberti mit künstlerischem Blick herausgefunden 
hat. Die Kanzel in S. Andrea von Pistoia ist ein be* 
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zeichnetes und 1301 datiertes Werk Giovannis. Den 
Stadtbrunnen von Perugia übernahm wieder Nicola 
in Gemeinschaft mit seinem Sohn — der auch in der Im 
schrift genannt ist — 1278—1280. Die uns vorliegende 
Handschrift Ghibertis hat hier, offenbar durch Versehen 
des Abschreibers, den Satz, in dem von dem Brunnen 
in Perugia die Rede ist, zu dem folgenden gezogen, so 
daß Andrea Pisano als sein Urheber erscheint. Der 
vermutliche Wortlaut der Urschrift, der durch eine sehr 
einfache Besserung zu erreichen ist, wurde in unserer 
Übertragung wiederhergestellt. 

Andrea Pisano 

Andrea (di Ser Ugolino Nini) ist aus Pontedera gebür* 
tig, nennt sich aber selbst de Pisis; er ist 1348 als Bau* 
leiter des Doms von Orvieto gestorben; daß Ghiberti 
diesen seinen Vorgänger, dessen Arbeit an den Türen 
der Taufkirche er fortsetzt, mit Anteil betrachtet, ist be* 
greiflich. In S. M. della Spina findet sich nichts mehr 
von seiner Hand, wohl aber sind dort zwei Madonnen 
von Andreas Sohn Nino Pisano, von dem auch der 
bildnerische Schmuck der Außenseite meist herrührt. 
Ist Ghiberti hier eine Verwechslung begegnet oder läßt 
uns, wie so oft,das lückenhaft überlieferte Gut im Stich? 
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Vom Schrein des h. Zanobi (Florenz, Dom) 
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Ein entschiedener Irrtum Ghibertis liegt dagegen in der 
Benennung einer der vier Bildfolgen am Oberstock* 
werk des Florentiner Glockenturms vor: es sind nicht 
die sieben Werke der Barmherzigkeit, sondern die 
sieben Sakramente dargestellt. Richtig ist dagegen, 
und nur von der späteren Überlieferung bis auf die 
jüngste Zeit herab verdunkelt, die Benennung einer 
anderen, als der sieben Planeten. Doch haben verschie* 
dene Gesellenhände hier ebenso mitgewirkt, wie in den 
darunter befindlichen Folgen, wo Andrea die Arbeit 
Giottos an der großen steingehauenen Enzyklopädie 
(Sieben freie und „mechanische“ Künste, die ersten Er* 
finder) fortsetzte. Mit den Statuen am Glockenturm 
können nur die an der Nordseite (beim engen Durch* 
laß gegen das Kirchengebäude) gemeint sein (David 
und Salomo, die erythräische und tiburtinische Sibylle), 
die dorthin vor den neuen Donatellos und Rossos 
weichen mußten; ihre Ausführung durch Andrea ist 
indessen strittig. Die Statue des h. Stephanus von der 
1586 in ziemlich gewalttätiger Weise abgetragenen 
Schauseite des Doms ist nicht mehr erhalten oder ver* 
schollen, so daß wir nicht sagen können, ob Ghiberti 
hier recht berichtet war oder nicht. 

Die berühmte Erztür der Taufkirche, das Vorbild für 
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Ghibertis zweite, hat bekanntermaßen später Ghibertis 
dritter, der „Paradiesestür“ ihren Ehrenplatz gegenüber 
dem Dom abtreten müssen. Sie ist laut der Inschrift 
1330 ausgeführt, aber erst 1336 unter Mithilfe von 
Gießern aus Venedig fertig geworden. Als erstes großes 
Erzwerk der neueren Kunst hat sie in Florenz betracht* 
liches Aufsehen gemacht. Villanis Stadtgeschichte be* 
richtet daher ausführlich von ihr. 

Die besser stimmende Zeitangabe Ol. 420 — 1347 fin* 
det sich bei dem sogenannten Anonymus der Maglia* 
becchianischen Bibliothek, dem noch Ghibertis Urschrift 
Vorgelegen sein dürfte. 

Gusmin von Köln 

Ebenso findet sich in dieser Handschrift (nicht in der 
uns noch erhaltenen Abschrift zweiter Hand) der Name 
des merkwürdigen kölnischen Bildhauers Gusmin (Gos* 
win?), der nach seinen Lebenstagen (gestorben Ol. 440 = 
1437) noch ein Zeitgenosse Ghibertis war. Die Künstler* 
geschichte, die dieser dem Munde von Schülern nach* 
erzählt hat, ist keine der beliebten Anekdoten, sondern 
sieht uns wie eine feierliche Legende auf Goldgrund 
unter gotischem Maßwerk an; dies hat auch bewirkt, 
daß sie, wie in der Einleitung erwähnt ist, in unserem 
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Schrifttum Bürgerrecht erhielt. Nach Ghibertis Bericht 
hat der in Diensten Ludwigs III. (?), Herzogs von Anjou 
stehende Bildner, also im süditalisch en Mittel gewirkt, 
das von jeher Einflüssen aus dem Norden besonders 
offen stand. Seine künstlerische Persönlichkeit scheint 
jetzt faßbar geworden zu sein, dank einer schönen Er* 
Werbung, die Swarzenski 1913 für die von ihm ge* 
leiteten Frankfurter Sammlungen geglückt ist: ein großer 
Kreuzigungsaltar, der alle die Stileigenschaften aufweist, 
die Ghibertis geübtes Auge an dem von ihm so hochge* 
schätzten Meister — er setzt ihn ja den verehrten Antiken 
gleich —gefunden hat; der Beweis erscheint geschlossen, 
wenn sich ,,Gusmins“ Spur, wie Swarzenski in Aussicht 
stellt, vom Rhein und den Niederlanden (Brügge) bis 
nach Oberitalien (Rimini) verfolgen läßt — es steht dann 
einer der frühesten Italienfahrer aus Norden vor uns; 
dabei mag angemerkt werden, daß in derselben Zeit ein 
österreichischer Bildhauer, Egidius aus Wiener* 
Neustadt ein Steinbildwerk des h. Michael (von 1425) 
gearbeitet hat, das aus einer Kirche in Padua stammend, 
jetzt in der kleinen Pfarrkirche von Montemerlo (in den 
euganeischen Hügeln) sich befindet. 
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Einleitung zur Selbstbiographie 

Schon der kunstreiche tönende Satzbau müßte uns 
darüber aufklären, daß hier unmöglich — ganz abge* 
sehen von dem Inhalt —trotz anscheinend persönlichster 
Färbung, eine selbständige Äußerung unseres wackeren, 
aber wahrlich hart genug mit der Sprache kämpfenden 
Künstlerschreibers vorliegen kann. In der Tat ist die 
ganze Stelle, was man seltsamerweise bis zu meiner 
großen Ausgabe nicht bemerkt hatte, von Ghiberti sei* 
nem verehrten Lehrer Vitruvius (Von der Baukunst 
Buch VI, 2 ff.) entlehnt und seinen Zwecken angepaßt 
worden, als prunkvolles Eingangstor zu der eigenen 
Lebens*, d. h. Werkgeschichte, in einer für ihn und seine 
Zeit höchst kennzeichnenden Weise. Nur der Schluß* 
satz verrät sich sogleich durch Inhalt und Form als 
geistiges Eigentum des Künstlers der „Wiederaufle* 
bung“. 


Ghibertis Selbstschilderung 

Ghiberti hat mithin als Maler, natürlich in einer Werk* 
statt der letzten Nachfolge Giottos begonnen; sein enges 
Verhältnis zu der Malerei des 14. Jahrhunderts wird 
dadurch unterstrichen. Im Jahre 1400, als er sich mit 
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seinem Malerkameraden, dessen Namen er verschweigt, 
nach Pesaro begab, war er, 1378 geboren, zweiund* 
zwanzig Jahre alt. Damals herrschte eine pestartige 
Seuche in Florenz, und die unsicheren politischen Ver* 
hältnisse, auf die er anspielt, waren in dem Aufstand 
der ghibellinischen Partei begründet, die der Familie der 
Alberti,darunter dem j ungen LeoneBattista das Vaterland 
kostete und ihn in langjährige Verbannung trieb. Ghiberti 
war in einer Goldschmiedewerkstatt aufgewachsen und 
hat das Handwerk, wie wir sehen werden, noch später 
geübt; sein Ziehvater Bartoluccio, der nach dem Tode 
seines richtigen Vaters Cione seine Mutter geheiratet 
hat, leitete seine ersten Schritte. Zweifellos hat sich der 
junge Mensch dort, in der Hoch* und Pflanzschule aller 
Künste, die der florentinische Goldschmiedeladen alle* 
zeit gewesen ist, jene Kenntnisse angeeignet, die ihn 
befähigten, neben längst erprobten und erfahrenen älteren 
Meistern in den Wettbewerb einzutreten und sogar den 
Sieg zu erringen. Erst 1409 hat sich Ghiberti, der 
Maler, in die Goldschmiedezunft eintragen lassen, gar 
erst 1427 (aus rein geschäftlichen Rücksichten, wie seine 
später zu erwähnenden Steinarbeiten dartun) in die 
Steinmetzengilde. Seinem Ziehvater verdankt er also seine 
künstlerische Erziehung, wenn dieser auch später nur 
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als Gehilfe unter dem rasch berühmt gewordenen Stief* 
sohn arbeitet; das hat er, nach einem in Italien nicht selte* 
nen Brauch (Jacopo Tatti, der den Namen seines aus 
Sansovino gebürtigen Lehrers Andrea angenommen hat), 
ausdrücken wollen, wenn er sich ursprünglich nach ihm 
genannt hat Später mußte er freilich um seinen rechten 
Vaternamen ein Rechtsverfahren anstrengen, da ihm die 
Gilde die „ehrliche“ Geburt anzweifelte. Es ist ein 
Verhältnis, das fast ganz ähnlich in Richard Wagners 
Jugend wiederkehrt. 

An dem berühmten Preisausschreiben von 1401 für die 
zweite Tür der Tauf kirche waren also nach Ghibertis 
eigener Aussage beteiligt: der große Pfadfinder der 
neuen florentinischen Kunst, Filippo Brunellesco, 1377 
geboren, also nur um weniges älter als Ghiberti. Aus 
Siena kam der dortige führende Meister Jacopo della 
Quercia, um 1374 geboren. Auch Francesco di Valdom* 
brina ist ein Sienese, Goldschmied seines Zeichens und 
später noch mit Ghiberti befreundet. Aus Arezzo stam* 
men zwei Bewerber, Niccolö di Piero Lamberti, wie es 
scheint, unter all dieser Jugend der älteste, schon 1388 
ein fertiger Meister und für den Dom in Florenz be* 
schäftigt; nach langer Tätigkeit fern von der Heimat in 
Oberitalien hat er gleichwohl Ghiberti selbst überlebt, 
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da er 1456 gestorben ist. Ein zweiter Niccolö aus Arezzo 
(Spinelli) ist von ihm zu unterscheiden, er tritt ebenso* 
wenig weiter hervor wie Simone aus Colle irn Val d’Elsa. 
Vasari, der in seiner Weise fabelt, hat diesen Bewerbern 
noch Donatello hinzugefügt, eine ganz unmögliche Sache, 
da dieser, 1386 geboren, damals ein kaum fünfzehn* 
jähriger Bursche war und erst später als Geselle in 
Ghibertis Gießerwerkstatt auftaucht. Daß Ghiberti 
nach Schildbürgerart sich selbst mitzuzählen vergessen 
hat, sei nur im Vorübergehen angemerkt. Die beiden 
Probestücke der Florentiner Wettbewerber — die später 
durch lange Jahre Genossen in der Dombauleitung 
waren, wie Ghiberti selbst erzählt — sind bekanntlich 
allein erhalten, seit jeher in der Dombauhütte verwahrt; 
ihr Vergleich bildet eine der fruchtbarsten Aufgaben 
kunstgeschichtlicher Stilvergleichung. Die Anmut der 
Erscheinung, die Art wie der junge Künstler das Hoch* 
ziel des neuen Kunstwillens mit überraschender Reife 
als innerlichstes Erlebnis herausstellt, scheint neben der 
größeren handwerklichen Vollendung dem noch ganz 
unbekannten Jüngling die Palme des Siegs vor Brunei* 
lesco (und den übrigen) gesichert zu haben. Es ist be* 
merkenswert, daß beide Vorbilder des als völkisch 
empfundenen Altertums verwendet haben: Brunellesco 
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in freilich ziemlich äußerlicherWeise den altberühmten 
„Dornauszieher“, Ghiberti dagegen, frei und recht eigent* 
lieh vom Inneren aus nacherlebend einen griechischen 
Sturz, der sich in seiner Sammlung (vielleicht noch vom 
Ziehvater her?) befunden hat, und später durch eine 
berühmte alte Florentiner Sammlung, der Gaddi, in die 
Uffizien gekommen ist. Die neuerdings versuchte Ab* 
leitung von einer berühmten Münchener Antike, dem 
sogenannten Ilioneus, ist unbedingt zu verwerfen. 

Die zweite Tür der Taufkirche, Ghibertis erste große 
Leistung, die seinen Ruhm begründete, schließt sich in 
Anordnung und Aufbau, teilweise sogar noch im Stil, 
an die erste Andrea Pisanos von 1330 an; sie ist nach 
langwieriger Arbeit erst 1424 enthüllt worden. Ghiberti 
erscheint durchaus als der leitende Meister; er mußte 
sich in harter Mühe erst eine Gießhütte, die erste in 
Florenz, schaffen — auch sein Vorgänger Andrea hatte 
sich mit venezianischen Glocken* und Stückgießern be* 
holfen. Unter ihm arbeiten als Gehilfen sein Ziehvater 
Bartoluccio (bis 1407), der ihm wohl am meisten för* 
dernd, wenn auch in untergeordneter Stellung, zur Seite 
gestanden ist — ein denkwürdiges, in dieser Selbsbe* 
Scheidung fast rührendes Verhältnis, in dem, wie auch 
sonst ab und zu der Altere ganz im Dienst des Jüngeren, 
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höher Begabten aufgeht. Ferner der junge Donatello, 
ebenso andere später berühmt gewordene Meister, wie 
der Maler Uccello und der Bildhauer Michelozzo. Ghi* 
bertis Sohn Vittorio hat am Türstock noch über den 
Tod des Vaters hinaus, bis 1461, zu schaffen gefunden. 
Unter der Inschrift, in der Ghiberti (aus guten Grün* 
den, s. o.) seinen wahren Vaternamen di Cione nennt, 
befindet sich sein Jugendbildnis, das in seiner noch halb 
giottesken Stilgebung einen höchst merkwürdigen Ver* 
gleich mit dem Altersbildnis der dritten (zweiten) Tür 
gestattet. 

Das Standbild des Täufers an Orsanmichele ist bezeich* 
net und 1414 bedatet; von der vornehmsten Gilde der 
Stadt, den Tuchhändlern (Calimala) bestellt, ist es nicht 
nur die erste Großfigur des Meisters, sondern auch die 
erste große Erzstatue in Florenz und der neuen Kunst 
überhaupt. 

Die zwei Erzbilder für den Tauf brunnen in Siena wur* 
den 1417 bestellt; ihre Vollendung zog sich bis 1429 
hin, neben Ghiberti waren hier auch Jacopo dellaQuer* 
cia und Donatello tätig. Ein Jahr vorher (1416) war Ghi* 
berti selbst in der Stadt gewesen, deren Kunst ihm stets 
so teuer und nahe geblieben ist, hatte den uralten Künst* 
lermönch Bruder Jakobus (s.u.) aufgesucht, und sich in 

Schlosser, Ghiberti Q 
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dem einheimischen Goldschmied Giovanni Turini einen 
Freund erworben, der ihm auch bei der Ausführung 
seiner Arbeiten in Siena hilfreich an die Hand ging, be* 
sonders da Ghiberti mit seinen Gesellen 1424 vor der 
Pest aus Florenz nach Venedig geflüchtet war. Der ge* 
zahlte Preis betrug (für beide Bildwerke) 1680 Pfund. 
Der Matthäus (von 1420 datiert) in Or San Michele 
ist von der Münzergilde für ihren Schutzheiligen be* 
stellt worden; über ihn liegt ein umfangreiches Bündel 
von Rechnungen und Aufzeichnungen aller Art vor, die 
seine Entstehung Schritt vor Schritt verfolgen lassen. 
Die Erzplatte über dem Grabe des florentinischen Dich* 
tersLionardo Dati (der 1424 starb) befindet sich noch, 
doch stark abgetreten, im Chor von S. Maria Novella. 
Ghibertis eigene Worte zeigen, daß er nur die Ent* 
würfe für die beiden Marmorgrabplatten in S. Croce, 
des Lodovico degli Obizzi (gefallen 1424) und des 
Bartolommeo Valori (f 1427) geliefert hat; zum Unter* 
schied zu Donatello ist er niemals als Steinbildner her* 
vorgetreten, sondern stets der echte etrurische Erzformer 
geblieben, obwohl er sich äußerer Rücksichten halber 
(erst 1429) in die Steinmetzengilde hat aufnehmen lassen. 
Der Schrein der drei Märtyrer wurde von Cosmo Me* 
dici bestellt (Ghibertis einziger Auftrag, wie es scheint. 
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von diesem Hause); 1427 befand er sich noch in seiner 
Werkstatt. Später verschleudert, gelangte er in unseren 
Tagen in die städtischen Sammlungen von Florenz. 

Es ist nur eine Vermutung, daß die von Ghiberti so an* 
schaulich beschriebene kunstvolle Fassung eines antiken 
Siegelsteins in Karneol, mit ebendemselben Cosimo und 
demnach mit der berühmten Sammlung geschnittener 
Edelsteine des Hauses Medici Zusammenhänge; wirk* 
lieh findet er sich auch noch (mit der alten Fassung) in 
dem Verzeichnis, das nach dem Tode Lorenzos des 
Prächtigen 1492 von diesem unvergleichlichen, dann 
zerstreuten Besitz angelegt wurde. Die kostbare Fassung 
fiel leider dem Schmelztiegel zum Opfer; auch der Stein 
selbst, der der Kunst jener Tage wiederholt ein Vorbild 
abgegeben hat, ist seit der Vertreibung des mediceischen 
Geschlechts 1494 verschollen; nur eine der nicht selte* 
nen Nachbildungen in Erz, die sich jetzt in Berlin be* 
findet, bewahrt noch den Rahmen mit Ghibertis In* 
schrift. Die Zurückleitung auf Nero, die sich offenbar 
aus den Erzählungen des alten Plinius herschreibt, zeigt 
ebenso die hohe (innere wie äußere) Schätzung des 
Steines — der in jenem Verzeichnis von 1492 mit tausend 
Gulden eingestellt wurde — als der Versuch, ihn den 
berühmtesten der Griechenkünstler, die man damals 

9 * 
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kannte, zuzuschreiben, einem Polyklet „oder“ Pyrgo* 
teles. Der erste tritt schon im altitalienischen Schrift* 
tum, so vor allem bei Dante, noch ganz in mittelalter* 
licherArt, als Vertreter bildender Kunst überhaupt, auf, 
und spielt auch bei Ghiberti selbst („Letto di Policleto“, 
s. u.) seine Rolle; der Name des zweiten — es ist der 
Edelsteinschneider aus Alexander des Großen Zeit, 
dessen Name von den Fälschern der Wiederauflebung 
gern mißbraucht wurde — war nicht minder volkstüm* 
lieh; so nennt sich ein venezianischer Bildhauer der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts (G. G. Lascari) nach ihm. 
Der Gegenstand des Karneols ist von Ghiberti und 
seiner Umgebung gründlichst verkannt und im lehrhaft 
gestimmten Ton älterer Zeit ausgedeutet worden; natür* 
lieh waren nicht die „Lebensalter“ dargestellt, sondern 
es handelte sich um einen vielbeliebten Vorwurf alter 
Kunst: die Schindung des Marsyas. Das Plektron in 
der Hand Apolls hat Ghiberti für eine „Rolle“ ange* 
sehen; bemerkenswert ist auch, wie er, antikische Sprech* 
weise nachahmend, den knieenden Knaben zweimal als 
„uno infans“ bezeichnete, etwa wie heute noch die Alter* 
tumswissenschaft sich mit „Epheben“ (oder die Kunde 
der neueren Kunst mit „Putti“) und ähnlichen Wort* 
schallen spreizt. 
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Die Goldschmiedearbeiten Ghibertis für den päpst* 
liehen Schatz sind längst der Zeit zum Opfer gefallen; 
man weiß, wie gefährdet bis in unsere Zeiten herab Ar* 
beiten in Edelmetall immer gewesen sind. Papst Mar* 
tin V. kam 1419 von der Konstanzer Kirchenversamm* 
lung nach Florenz; Eugen IV. weilte während des Kon* 
zils, das die Einigung der Kirchen des Abend* und 
Morgenlandes herbeiführen sollte, 1439 in Florenz. 

Der h.Stephanus ist die dritte und letzte Erzstatue Ghi* 
bertis für Or San Michele; von der Wollenweberzunft 
(Arte della Lana) 1427 bestellt, ging die Arbeit diesmal 
sehr rasch vonstatten: die Figur konnte schon 1428 ent* 
hüllt werden. 

Der eherne Grabschrein des h. Zanobi (des Schutz* 
heiligen von Florenz) befindet sich noch an Ort und 
Stelle; der Wettbewerb um ihn, aus dem Ghiberti als 
Sieger hervorging, fand im Jahre 1432 statt. Erst zehn 
Jahre später (1442) wurde das Werk vollendet. 

Über die dritte Erztür, Ghibertis zweite, verbreitet 
dieser sich besonders ausführlich und in dem deut* 
liehen Bewußtsein, daß in ihr, die Michelangelo mit 
einem berühmt gewordenen, durch Vasari überlieferten 
Wort für würdig erklärt hat, die Pforte des Paradieses 
zu sein, wirklich sein Hauptwerk und sein letztes Ver* 
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mächtnis vorliegt. Ihre Nachwirkung ist auch betracht* 
lieh gewesen; sie hat nicht nur auf eines der berühmt 
testen Malerwerke, Raffaels Schule von Athen, einge* 
wirkt, sondern das Vorbild ist noch in den Erztüren 
Jacopo Sansovinos in Venedig, Giovanni Bolognas 
Domtür von Pisa deutlich zu erkennen. 1424 bestellt, 
zog sich ihre Herstellung außerordentlich lange, bis in 
das Greisenalter des Meisters fort; sie ist im vollsten 
Sinne seine Lebensarbeit geworden. 1452 konnte sie 
endlich feierlich eingeweiht werden; die vierundzwanzig 
Büsten — unter denen sich das höchst eindrucksvolle 
klug blickende Altersbildnis Ghibertis befindet, sowie 
der Rahmen (telaio) waren 1448 noch nicht einmal be* 
gönnen. Die Arbeit seines Sohnes Vittorio (der wohl 
im Bildnis neben dem Vater erscheint) am Türsturz 
reichte auch hier weit über das Lebensende des Meisters 
hinaus. Die Tür erhielt den Ehrenplatz als Mittelpforte 
gegenüber dem Dom — Andrea Pisanos ältere Tür 
mußte ihr weichen. An Stelle der alten gotisch beengten 
Weise, die von dem Vorbild übernommen war, ist eine 
neue großgerichtete Anordnung von zehn, ganz male* 
risch aufgefaßten Bildfeldern getreten; ursprünglich 
war auch hier eine kleinfeldrige Anordnung in vierund* 
zwanzig Abteilungen vorgesehen gewesen. Als Mit* 







ZUM ZWEITEN BUCHE 


135 


arbeiter erscheinen neben Ghibertis Söhnen Vittorio und 
Tommaso später berühmt gewordene Meister, so Mb 
chelozzo, und abermals ein Maler, Benozzo Gozzoli. 
Alte Überlieferung nennt auch die Namen des Luca 
della Robbia und Antonio Pollajuolo. 

Sein letztes urkundlich beglaubigtes Werk nennt Ghi* 
berti nicht; doch sind aus diesem Schweigen kaum 
Schlüsse auf die Abfassungszeit diesesTeils seiner Denk* 
Würdigkeiten abzuleiten. Es ist das 1450 entstandene 
Erztürchen mit der Darstellung Gottvaters, das dem 
Marmorgehäuse des Bernardo Rossellino in S. Maria 
nuova als Verschluß dient. 

Aus Ghibertis Worten spricht das berechtigte Selbst* 
gefühl des Meisters, der die beiden größten Erzarbeiten 
des neuen Italiens geschaffen und die erste Gießerwerk* 
stätte begründet hatte, in der zahlreiche junge Künstler 
(s. o.) ihre erste Ausbildung erhielten. Seine Glas* 
gemälde im Dom sind noch vorhanden, der Christus am 
Ölberg ist nach den Urkunden 1443, die Himmelfahrt 
Christi 1444,die Darstellung imTempel 1445entstanden. 
Auch die Himmelfahrt Mariä ist noch vorhanden. 
Ghibertis Stellung als Dombaumeister ist lange ver* 
kannt worden. Durch die Parteischrift, mit der Manetti das 
umstrittene Andenken seines Freundes Brunellesco fest* 
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halten wollte, ist Ghibertis Stellung und Wesensbild in 
schlimmster Weise verzerrt worden; Vasaris Darstellung, 
dem jene Schrift als Quelle diente, hat dann dieses der 
Wirklichkeit widersprechende Bild auf Jahrhunderte 
hinaus festgelegt. Erst neuere Forschungen C.v.Fabric* 
zys haben gezeigt, daß Ghibertis kurze und würdige 
Darlegung des Sachverhalts wirklich den Tatsachen ent* 
spricht. Seit 1404 steht er gleichberechtigt neben seinem 
großen Genossen, 1418 ist er am Entwurf für die Auf* 
richtung der Domkuppel mitbeteiligt, erhält 1429, wie« 
der zusammen mit Brunellesco, den Auftrag eines Mo« 
delles für den Dom; erst 1433 scheidet er endgültig aus 
der Leitung, wohl um sich ganz seinem großen Werke 
der zweiten Tür widmen zu können. Die angekündigte 
Abhandlung von der Baukunst scheint indessen niemals 
zustandegekommen zu sein; vielleicht daß Auszüge aus 
Vitruv, die in einem Sammelband („Zibaldone*') seines 
Enkels Buonaccorso vorliegen, noch auf den alten Mei* 
ster zurückgehen. 

ZUM DRITTEN BUCHE 

Die merkwürdigen hier mitgeteilten Beschreibungen 
von Bildwerken des Altertums nehmen mit Recht einen 
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Abschnitt in Ghibertis Denkwürdigkeiten ein, da sie, 
wie aus seinen Worten unzweideutig hervorgeht, für ihn 
in irgendeiner Art persönliche Erinnerungen waren. 
Er fügte sie, vielleicht das Lebendigste, was er geschrie* 
ben hat, ziemlich unvermittelt in die form* und uferlosen 
Sammelauszüge seines dritten Buches ein, dort, wo er 
von den Wirkungen gedämpften Lichtes spricht. Dabei 
ist nicht zu vergessen, obwohl er in seiner zurückhalten* 
den Art selbst nichts darüber berichtet hat, daß Ghi* 
berti einer der frühesten und erfolgreichsten Antiken* 
Sammler gewesen ist. Schon sehr alte Nachrichten, 
die Vasari dann übernommen, besagen, daß er grie* 
c hi s c h e Eigenarbeiten besessen hat. Sie gelangten später 
in eine florentinische Bürgersammlung, der reichen 
Gaddi, die ihren Stammbaum auf die Malersippe des 
14.Jahrhunderts zurückleiteten; eine davon, den Sturz in 
den Uffizien, wahrscheinlich Ghibertis Vorbild für seine 
Preisarbeit, und vielleicht schon in Bartoluccios Werk* 
statt vorhanden, haben wir früher genannt. Aber die 
merkwürdigste darunter, nicht bloß ihres seltsamen 
Namens halber, ist das „Bett des Polyklet“ (Letto di 
Policleto). Es ist wohl glaublich, daß dieser Name von 
Ghiberti selbst herrührt; nicht allein durch Dante ist 
Polyklet (wie schon einmal erwähnt wurde) der volks* 
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tümlichste griechische Künstlername in Italien gewor* 
den. Die sonderbar verschlungene Geschichte dieses 
Bildwerks, das schließlich in Rudolfs II. Sammlung auf 
dem Prager Hradschin landet und dessen Spur seit dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts verloren geht, habe ich vor 
Jahren in einer eigenen Abhandlung dargelegt; heute 
können wir, dank den Aufklärungen Chr. H ü 1 s e n s, uns 
sein Aussehen vergegenwärtigen: es stellte das Ehebett 
Vulkans und der Venus dar und war ein Relief vermut* 
lieh spätgriechischer Zeit. Zu seiner Zeit außerordent* 
lieh berühmt, gab es Veranlassung zu nicht wenigen 
Nachbildungen und Nachahmungen, auch betrügen* 
scher Art; sein Einfluß läßt sich noch in Raffaels Stuck* 
Verzierungen der Loggien im Vatikan verfolgen. 

Bei der Auffindung des Hermaphroditenbei S. Celso 
in Rom, war Ghiberti selbst (im Jahre 1447?) zugegen; 
sein Bericht unterstützt durchaus seine Aussage. Den 
Namen des toskanischen Bildhauers, der damals an 
einem Kardinalsgrab in S. Cecilia arbeitete") und das 
Stück nach seiner Heimat brachte (oder bringen wollte) 

*) Bei dieser Gelegenheit sei ein arger Druckfehler berichtigt, der 
meine große Ghibertiausgabe gerade an diesem wichtigen Orte 
heillos entstellt. S. 62, Z. 4 v. o. hat es statt scultura sepultura 
zu heißen. 
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hat er uns verschwiegen. Doch ist hervorzuheben, daß 
das berühmte, jetzt in Florenz bewahrte Stück erst 1669 
erworben wurde, und schon deshalb nicht mit dem von 
Ghiberti beschriebenen gleich sein kann; diesem fehlte 
vor allem der Kopf, den das Florentiner Stück noch be* 
sitzt. Auch die sonstige sehr genaue Schilderung unseres 
Künstlers lehrt, daß es sich um eine besondere, für uns 
verlorene Abart des Hermaphroditenwesens gehan* 
delt hat. 

Das Geschlecht der beiden folgenden Statuen gibt Ghi= 
berti nicht ausdrücklich an; Zusammenhang und Inhalt 
seiner Beschreibung ergeben aber wohl zweifellos, daß 
esVenusdarstellungenin der Art der kapitolinischen 
waren. Um die Mediceische Venus, die erst 1584 in Rom 
gefunden wurde, kann es sich natürlich nicht handeln; 
doch ist immerhin bemerkenswert, daß ein alter Dantes 
erklärer (Rambaldi) schon zu Ende des 14. Jahrhun* 
derts eine Figur dieses Schlages in einem Bürgerhause 
zu Florenz aufführt. Auch trägt Ghibertis Figur ein 
Tuch um die Hüften geschlungen. 

Ghiberti hat die in seiner Vaterstadt gefundene Statue 
wohl bei seinem Aufenthalt in Venedig 1424 gesehen; 
sie war damals in Padua. Dorthin hatte sie noch vor 
dem Ende des vorhergehenden Jahrhunderts der Freund 
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Petrarcas und des carraresischen Herrscherhauses der 
Stadt, Lombardo della Seta (*j* 1390) gebracht; Ghi* 
bertis genauer Fundbericht muß auf einen Augenzeugen 
oder gute Überlieferung zurückgehen, vielleicht auf 
jenen Sohn Lombardos selbst, der sie dann dem Mark* 
grafen von Ferrara - es ist wohl der berühmte Lionello 
(f 1450) gemeint - zum Geschenke machte. Die Fund* 
umstände, vor allem die ausgemauerte Nische wieder* 
holen sich fast genau in derselben Weise bei der Venus 
des Kapitols. 

Ghibertis Erzählung von der Venusstatue in Siena 
gleicht in ihrer feierlichen Einfalt abermals einer Legende 
aus einer mittelalterlichen Chronik. Sie ist jedoch durch 
urkundliche Zeugnisse erhärtet; die Statue hat wirklich 
auf dem berühmten Stadtbrunnen im Herzen Sienas, der 
Fontegaja gestanden, und ist von dort 1357, als eine „un* 
anständige Sache“ (quia inhonestum videatur — so mel* 
den kurz und trocken jene Urkunden) durch Ratsbe* 
Schluß entfernt worden. Über ihr Schicksal verlautet 
nichts, es wird wohl das gewesen sein, das Ghiberti 
dem Munde seines uralten Gewährsmannes nacherzählt 
hat. Ein überraschender Einblick tut sich auf: zwei 
Weltanschauungen liegen im Kampf, der Jubel über 
das wiedererstandene Altertum, der die Morgenröte 
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der „Wiederauflebung“ begrüßt, wird grell durch* 
schnitten von dem Kampfruf einer sterbenden Zeit, die 
mit ihrem finsteren Dämonenglauben noch einmal Recht 
behält. Ghiberti berichtet anscheinend ganz leiden* 
schaftslos sachlich; auf welcher Seite sein Herz ist, 
braucht niemandem gesagt zu werden, der seine übrigen 
Berichte gelesen hat. 

Ghiberti war 1416 in Siena; damals hat er dem Bericht 
seines Gewährsmannes gelauscht, des steinalten Kart* 
häusermönchs Jacomino del Tonghio, der um 1406 noch 
in seiner Kunst, dem Goldschmiedehandwerk tätig er* 
scheint; er könnte das Bildwerk noch selbst auf seinem 
Ehrenplätze gesehen haben. Es muß vor 1348 gefun* 
den worden sein, da in diesem Jahre Ambrogio Loren* 
zetti (dessen Zeichnung Ghiberti noch sah), verstorben 
ist; 1334 wurde aber erst die Wasserleitung der Fonte* 
gaja gelegt, so daß damit ein Zeitpunkt für ihre Auf* 
Stellung gegeben zu sein scheint. Ich habe vor Jahren 
die Vermutung geäußert, daß die merkwürdige Dar* 
Stellung einer christlichen Tugend, der Klugheit, nach 
Art einer antiken Venus vom Schlag der Mediceischen, 
die sich im Friedhof von Pisa befindet und von einem 
Nachfolger des Giovanni Pisano herrührt, eine Erinne* 
rung an jenen merkwürdigen und so viel Aufsehen er* 
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regenden Fund von Siena gewesen sein möchte; ihr Vor« 
handensein ist schon an sich überaus bedeutsam. Die 
Aufschrift an dem Fußgestell der Sieneser Venus, den 
Namen des Lysipp verkündend, gehört einer zahlreichen 
Gattung von zweifelhaften oder gefälschten Künstler« 
inschriften an, die aus dem Altertum überliefert sind. Der 
vertieft geschnittene Chalzedon endlich befand sich 
im Besitze eines der gelehrtesten Altertumsfreunde des 
damaligen Florenz, desNiccolö Niccoli, der anscheinend 
Ghiberti nahe gestanden und 1437 gestorben ist. Unser 
Florentiner Bildner hat die Darstellung ebenso miß« 
verstanden, wie die auf dem früher beschriebenen 
Karneol des Nero im Besitze der Medici. Es handelt 
sich natürlich um den Raub des Palladiums. Der Stein 
ist wie jener andere verschollen, er teilte sein Schicksal, 
da er gleichfalls in den Schatz der Mediceer gekommen 
war. Wir wissen, daß der Besitzer ihn — was Ghiberti 
jedoch nicht berichtet - dem Polyklet zuschrieb; ein 
Karneol gleichen Gegenstandes, der wirklich mit dem 
Namen Polyklet (natürlich des Steinschneiders dieses 
Namens) bezeichnet war, befand sich noch bis 1700 in 
einer florentinischen Sammlung. 
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